
        
            
        
    
        Jonas Nowotny

        Die Kinder der Schiffbrüchigen

        

         

         

         


                    
                Dieses eBook wurde erstellt bei

                
                    [image: Verlagslogo]
            

            
                Vielen Dank, dass Sie sich für dieses Buch interessieren! Noch mehr Infos zum Autor und seinem
                Buch finden Sie auf neobooks.com
                - rezensieren Sie das Werk oder werden Sie selbst eBook-Autor bei neobooks.
            

        
                     

             

            - gekürzte Vorschau -

            
                    Inhaltsverzeichnis

                    Titel

                    Kapitel 1

                    Kapitel 2

                    Kapitel 3

                    Kapitel 4

                    Kapitel 5

                    Kapitel 6

                    Kapitel 7

                    Kapitel 8

                    Kapitel 9

                    Kapitel 10

                    Kapitel 11

                    Kapitel 12

                    Kapitel 13

                    Kapitel 14

                    Kapitel 15

                    Kapitel 16

                    Kapitel 17

                    Kapitel 18

                    Kapitel 19

                    Kapitel 20

                    Kapitel 21

                    Kapitel 22

                    Kapitel 23

                    Kapitel 24

                    Kapitel 25

                    Kapitel 26

                    Kapitel 27

                    Kapitel 28

                    Kapitel 29

                    Kapitel 30

                    Kapitel 31

                    Kapitel 32

                    Kapitel 33

                    Kapitel 34

                    Kapitel 35

                    Kapitel 36

                    Kapitel 37

                    Kapitel 38

                    Kapitel 39

                    Kapitel 40

                    Kapitel 41

                    Impressum

            
  Kapitel 1


    Für



    J-N. und L.



    Mein Herz schlägt für Euch!



    



    



    



    



    Oliver hatte Glück: Mit blauen Bändern und Heliumballons geschmückt lag die MS Anetta noch am Kai. Über dem einsamen Rettungsboot am Heck wehte eine Flagge in den Regenbogenfarben. Oliver kettete seine Vespa an eine Kastanie und nahm eilig die Treppen hinunter zur Anlegestelle. Er musste aufs Schiff. Nur wie ihm das gelingen sollte, wusste er nicht.



    An der Anlegestelle hob er seine Canon und zoomte sich das Gesehen auf der Anetta heran. Festlich gekleidete Menschen amüsierten sich mit Sektgläsern in den Händen und fröhlichen Gesichtern auf den Freidecks. Oliver interessierte sich nur für die Frauen unter den Passagieren. Würde er sie erkennen, wenn er sie sah? Als ein bärtiger Mann in Kapitänsuniform seine Aufmerksamkeit erregte, drückte er den Auslöser. Noch auf dem Steg steckte sich der Bärtige in der hohlen Hand eine Zigarette an. Er inhalierte und blickte nervös auf die Armbanduhr. Schnell stieß er den Rauch wieder aus. Oliver stand keine zehn Meter von ihm entfernt, trotzdem zoomte er näher an ihn heran. Der Fotoapparat klickte, als der Kapitän direkt in die Linse schaute. Ein verärgertes Rucken lief durch das schwarzbärtige Gesicht. An der Zigarette ziehend, schritt er auf den Fotografen zu.



    Oliver fühlte sich ertappt und senkte die Kamera.



    »Da sind sie ja endlich! Wir warten schon eine halbe Stunde!«



    »Äh ...«, machte Oliver. »Ich fürchte, Sie verwechseln ...«



    »Sie sind doch der Eventfotograf«, unterbrach ihn der Bärtige, »Ihre Kamera sieht mir jedenfalls ziemlich professionell aus!«



    Oliver schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich habe das Schiff nur aus Motivgründen fotografiert.«



    Der Kapitän zog an der Zigarette und musterte ihn aus den Augenwinkeln. Ein Blick, der Oliver unangenehm wurde.



    »Ich geh dann mal weiter«, sagte er und warf einen letzten flüchtigen Blick auf das geschmückte Schiff.



    »Warten Sie«, bat der Kapitän, nun stahl sich etwas Freundlichkeit in sein Gesicht, »mit Ihrer Kamera lassen sich doch sicher tolle Fotos schießen?«



    Oliver nickte vorsichtig. Er wusste nicht worauf die Frage abzielte. Der Bärtige schnippte die Zigarette weg.



    »Wollen Sie nicht an Bord kommen und ein paar Bilder machen?«



    »Wie bitte?« Oliver furchte die Stirn.



    »Entschuldigen Sie, ich bin immer sehr direkt.« Er streckte Oliver seine Bärentatzen entgegen. »Claus Thalberg. Mir gehört das Schiff.« Kraftvoll drückte er Olivers Hand. »Wir begehen heute die Namensfeier meines Enkels Louis. Leider, so scheint es, ...«, er steckte sich eine neue Zigarette in den Mund, »leider hat uns der Fotograf versetzt. Alle Gäste sind schon an Bord und ich will jetzt ablegen.« Thalberg hielt die Zigarette ans Feuerzeug. »Wollen Sie nicht einfach aufs Schiff kommen und für die Erinnerungsfotos sorgen? Natürlich nur, wenn Sie Zeit haben.«



    Oliver zögerte, obwohl er sofort begriff, welche Chance sich ihm gerade bot. Der Kapitän zog aus der Innentasche seiner Uniform ein Portemonnaie. »Sie sollen ja nicht umsonst arbeiten«, sagte er und streckte ihm zwei Fünfzig-Euro-Scheine entgegen. »Die Abzüge bezahle ich dann selbstverständlich extra. Essen und Trinken Sie, soviel Sie wollen.«



    Oliver jauchzte innerlich auf. Konnte es wahr sein, dass ihn heute das Glück verfolgte? Dieser unerwartete Job auf dem Schiff würde ihm ermöglichen, sich ihr unauffällig zu nähern. Er konnte sie beobachten, ohne sie gleich, wie es in ihrer Wohnung der Fall gewesen wäre, mit den Tatsachen zu konfrontieren.



    »Ich … ich habe heute frei. Warum also nicht.« Er nahm die Geldscheine. »Erwarten Sie aber nicht zu viel von meinen Fotos. Ich bin kein Profifotograf.«



    »Ausgezeichnet!«, entgegnete Thalberg lachend und schlang den kräftigen Arm um Olivers Schulter, als sei er ein neuer Matrose. Zufrieden blies er Rauchwölkchen in den Himmel.



    Die Stufen zum Freideck nahm Oliver mit einem Schmunzeln um den Mund. Er dachte: Hier bin ich! Ihr habt mich nicht eingeladen, aber hier bin ich!



    Thalberg führte ihn zum Anlass des Festes: Louis Thalberg. Mit wachen, neugierigen Augen blickte das Baby aus dem Kinderwagen. Olivers Miene gefror: Der Säugling war schwarz. Das hatte er nicht erwartet.



    »Das hier sind Louis‘ Eltern«, stellte der Kapitän seinen Sohn Alexander und einen weiteren jungen Herren vor.



    Oliver sortierte seine Gedanken. Sein Blick wechselte von einem Mann zum anderen. Beide steckten in sommerlichen Anzügen. Der im beigen war also dieser Christian, dessen Namen er vorhin beim Hausmeister erfahren hatte, als er um ihren Wohnblock geschlichen war. Alexander trug Dunkelblau und musterte Oliver freundlich.



    »Und das ist Herr ...«, fuhr der Kapitän seine Vorstellungsrunde fort und fischte in Olivers Augen nach einem Namen.



    »Wagner. Oliver Wagner«, antwortete Oliver. Er wischte die schweißnasse Hand an seiner Stoffhose ab, ehe er sie Alexander entgegenstreckte. »Ich bin hier heute für die Fotos zuständig.«



    Alexander nahm die Hand. »Sehr erfreut.«



    »Und wo ist … wo ist seine Mama?«, fragte Oliver, während er jetzt Christian die Hand reichte.



    »Sie schütteln ihr gerade die Hand«, antwortete Christian. »Wir«, er legte Alexander demonstrativ den Arm um den Hals, »sind Louis' Eltern.«



    Oliver nickte. Es war nicht nur die Nachmittagssonne, die ihm weiter den Schweiß auf die Stirn trieb.



    »Ach so. Ach so ist das«, stammelte er.



    »So ist das«, lachte der Kapitän. »Dann sind wir ja jetzt vollzählig und ich kann endlich ablegen.« Thalberg salutierte und ging.



    Oliver bemerkte Christians misstrauisch taxierenden Blick auf sich ruhen. Mit Christian hatte er keinen guten Start, so viel war sicher. Schützend hob er sich die Kamera vor das Gesicht. »Cheese.« Das Kommando wirkte: Die beiden Männer prosteten gestellt lächelnd in die Linse.



    »Es tut mir Leid, falls ich eben in ein Fettnäpfchen getreten bin.« Oliver senkte die Kamera. »Ich wusste nicht, dass ...«, er zögerte. Auf keinen Fall sollte er nochmal jemanden brüskieren. Er begann den Satz neu. »Ihr habt das Baby adoptiert?«



    Alexander nickte.



    »Cool.« Oliver räusperte sich. »Wirklich. Geht das denn heutzutage? Ich meine … äh … zwei Männer und so?«



    »Nicht in Deutschland«, erklärte Christian schnippisch, »Louis ist aus den USA. Da funktioniert das«.



    »Verstehe«, sagte Oliver, »wie lange musstet ihr in den USA leben, bis die Adoption abgeschlossen war?«



    »Gar nicht«, gab Christian zurück. Ihn nervte die Unterhaltung sichtlich. »Wir haben die ganze Zeit in Deutschland gelebt.«



    »Wie geht das denn? Musstet ihr nicht überprüft werden, ehe sie euch ein Kind geben?« Oliver war ehrlich an dem Prozedere interessiert, als beträfe ihn das Thema persönlich. Und das tat es auch, das wurde ihm in diesem Moment bewusst.



    »Selbstverständlich brauchten wir einen Sozialbericht«, sagte Christian. »Wir wurden insgesamt acht Mal von der amerikanischen Sozialarbeiterin besucht, ehe wir Louis zugesprochen bekamen. Nur das deutsche Jugendamt, das haben wir nicht gefragt.«



    »Und das lässt sich das Amt so gefallen?« Oliver war verblüfft. »Eine Adoption quasi durch die Hintertür, da sollte man meinen, das Amt wäre ...« Er unterbrach sich selbst, weil Christians Blick sich verfinsterte.



    »Ich denke, das Thema Behörden lassen wir heute lieber«, schlug Alexander ruhig vor, »da liegt das eine oder andere im Argen.«



    »Genau«, gab Oliver retour und wich einen Schritt zurück. »Ich mische mich dann mal unter die Leute und mach ein paar Fotos.« Er nickte den beiden Männern freundlich zu und schnappte sich zur Nervenberuhigung ein Glas von den Tablett, das ein Kellner eben an ihm vorbeitrug. Wow, dachte er, nachdem er den Sekt auf Ex geleert hatte, was für eine kaputte Familie: Zwei Homos und ein schwarzes Baby! Außerdem irritierte ihn der Familienname Thalberg. Hatte der Hausmeister nicht von einer Feier der Benschs gesprochen? Oliver ließ Revue passieren, was er bisher wusste: Der Kapitän, Claus Thalberg, war der Großvater des adoptierten Babys Louis und Vater von Alexander Thalberg. Der Christian ... Christian! Oliver schluckte; kalt traf ihn die Erkenntnis. Er zoomte auf Christian. Die Kamera klickte drei Mal. Wenn Christian ihr Sohn war, dann ...



    »Na, auch heimlich in den Typen verliebt?«, unterbrach jemand seine Gedanken. Oliver senkte die Kamera. »Wie bitte?«



    Er musterte den hochgewachsenen, auffallend schlanken Mann, der sich neben ihn gesellt hatte. Sein Krawattenknopf saß passgenau am ordentlich aufgestellten Hemdkragen. Nur die rote Schleife wollte nicht recht zu dem braunen Anzug passen.



    »Leidensgenosse Rüdiger«, stellte sich der Fremde vor.



    »Leidensgenosse?«, erwiderte Oliver, »ich glaube nicht, dass ...«



    »Ach, zier dich nicht.« Der Schlanke grinste. »So oft, wie du die jetzt fotografiert hast. In welchen der beiden bist du denn verknallt?«



    Ein scheues Lächeln huschte Oliver über die Lippen. Hielt Rüdiger ihn für schwul?



    »Ich bin der Eventfotograf«, antwortete Oliver schnell. In das Gesicht des Unbekannten stieg ungesunde Röte. Verlegen nippte er am Orangensaft. »Entschuldigen Sie.«



    Oliver schmunzelte. »Und zu welchem Teil der Familie gehörst du?«



    Rüdiger seufzte. »Der Dunkelblonde ist mein Ex. Schau dir nur die Grübchen an, wenn er lächelt!« Er verschränkte die Arme und seine Stimme wurde ernst. »Zwei Jahre waren wir zusammen, bis ich Idiot dienstlich ein Jahr nach Australien musste und prophylaktisch mit ihm Schluss gemacht hab. Ich wollte ungebunden sein in Down Under.« Wieder nippte er an seinem Orangensaft. »Lass uns Freunde bleiben, hab ich zu ihm gesagt. Und als ich zurückkam, war er mit dem anderen verlobt.« Er deutete auf Alexander. »Freunde sind wir tatsächlich geblieben.« Oliver beobachtete Christian und wartete auf ein grübchendurchzogenes Lächeln, aber es erschien keines. Stattdessen erklang jetzt die Schiffsglocke, ein Dieselmotor röhrte und durch das Schiff zog ein Ruck. Thalberg hatte Fahrt aufgenommen. Die Anetta entfernte sich rasch vom Ufer.



    »Achtung!«, raunte Rüdiger ihm zu, »Catrin im Anmarsch! Das kann interessant werden. Vielleicht sollte der Bildberichterstatter näher treten.«



    »Who the fuck is Catrin«, murmelte Oliver und beobachtete die ganz in Schwarz gekleidete Frau, die jetzt auf das Elternpaar zuging. Sie trug ein kleines Mädchen im Arm; ein weiteres hatte sich scheu an ihr Kleid geklammert. Am anderen Arm baumelte lässig ein Weidenkorb.



    »Alex' Schwester und ihr Mann«, erklärte Rüdiger und deutete mit dem Kinn auf den farblosen Mann, der Catrin folgte. Auch er trug ein Mädchen im Arm. Oliver traf ein Blick aus Catrins nussbraunen Augen. Sie strahlten aus einem blassen, aber porzellanpüppchenschönen Gesicht zu ihm her. Für ein paar Sekunden stockte ihm der Atem.



    »Catrin!«, rief Alexander mit sektgelöster Stimme, »mit euch hab ich nicht wirklich gerechnet!«



    »Mama und Papa haben drauf bestanden«, antwortete Catrin trocken und stellte den Weidenkorb neben sich auf die Schiffsdielen.



    Alexander schien das Gesagte nicht zu enttäuschen. Er wandte sich lächelnd dem Mädchen auf ihrem Arm zu.



    »Schön, dass du da bist, Maria.« Speckbäckig sabberte die Kleine auf ihr weißes Kleidchen. Alexander streichelte sie über die Wange und begrüßte die beiden älteren Mädchen. »Gut Euch zu sehen.« Zuletzt reichte er Björn, Catrins Ehemann, die Hand.



    »Lasst uns anstoßen!«, sagte Alexander.



    »Du weißt, dass wir nicht trinken«, entgegnete Catrin. Die Kälte ihrer Stimme wehte zu Oliver herüber. Er wischte sich eine wohlige Gänsehaut vom Arm.



    »Wir haben für den Fall der Fälle auch Kindersekt«, mischte sich nun Christian ein, der sich zuvor, der Begrüßung entziehend, etwas abseits gestellt hatte. Catrin brachte ein steifes Lächeln zustande. »Also gut.« Sie linste in den Kinderwagen. »Der Junge schläft friedlich, als ginge ihn die ganze Chose hier nichts an«, sagte sie.



    Alexander überging die Bemerkung. Er schnitt Oliver eine Grimasse, während er sich am Verschluss des alkoholfreien Sekts abmühte. Oliver drückte auf den Auslöser.



    Catrin reichte ein Glas an Björn. »Bekomme ich auch einen?«, fragte Rebecca, Catrins Älteste. »Aber natürlich!«, antwortete Alexander und gab der Achtjährigen den nächsten Sekt.



    »Du auch einen, Ruth?«, erkundigte sich Christian, während er bereits einen Kinderbecher füllte, »der schmeckt ganz lecker! Den trinke ich auch immer!«



    Statt ihrem Onkel zu antworten, vergrub Ruth ihr Gesicht im Baumwollrock der Mutter.



    »Sie darf bei mir nippen«, sagte Catrin, nahm den Becher und trank hastig, ohne jemandem zuzuprosten. »Übrigens, Becky«, fuhr sie fort, als sie den Becher absetzte, »magst du Louis nicht unser Geschenk geben?«



    Das Mädchen nickte. Entgegen Olivers Erwartung befand sich das Geschenk nicht in Catrins Weidenkorb. Becky nahm einen violetten Rucksack vom Rücken und zerrte ein schmal geschnürtes Päckchen heraus.



    »Das Geschenkpapier habe ich selbst bemalt«, erklärte sie stolz und überreichte Alexander das zerknitterte Paket.



    »Vielen Dank. Ich bin vorsichtig beim Auspacken.« Mit einem Messer, das auf dem Partytisch lag, schnitt er die bunten Schnüre durch und löste mit spitzen Fingern den Klebestreifen.



    »Schau mal, Christian, das Geschenkpapier hat Becky selbst gemalt«, sagte Alexander zu Christian, als habe dieser das Bisherige nicht mitbekommen. Er strich das Papier über seinem Knie sorgfältig glatt. Rote Herzen und gelbe Sterne umrandeten drei Strichmännchen.



    »Das bist du, Onkel Chris, und der kleine Louis«, erklärte Rebecca strahlend.



    »Habe ich sofort erkannt«, behauptete Alexander und drückte seiner Nichte einen Kuss auf die Stirn. Becky kicherte.



    »Wollen wir uns jetzt Louis‘ Geschenk vornehmen?«, fragte Alexander. Becky nickte. »Ich tippe auf Strampler«, sagte Alexander und faltete den weißen Stoff auseinander. Dann hielt er einen Moment inne, suchte Blickkontakt zu Catrin. »Du kannst es wirklich nicht lassen, oder?«, fragte er matt. Oliver sah ihn um Fassung ringen und drückte rasch den Auslöser, als Alexander das Kleidungsstück hochhob, damit auch Christian den roten Schriftzug lesen konnte.



    »Jesus loves me«, las Rebecca vor, »Das bedeutet: Jesus liebt mich.«



    »Danke für die Übersetzung, mein Schatz«, erwiderte Alexander leise und schaute in Richtung seiner Schwester.



    »Der Kleine soll wissen, dass er trotzdem nicht verloren sein muss«, erklärte sie unschuldig. Alexander presste die Lippen aufeinander und nickte langsam, als begreife er endlich, welch schlechter Mensch er war.



    »Trotzdem?«, mischte Christian sich ein. Das Wort zuckte wie ein Blitz zwischen ihm und Catrin. »Trotzdem Louis zwei Väter hat, oder was?«, präzisierte er. Catrin versteckte ihr Grinsen hinter einem Nippen am Kindersekt.



    »Und ich dachte, ihr seid gekommen, weil ihr unsere Familie endlich akzeptiert!«, fuhr Christian fort.



    »Um Himmelswillen! Wie naiv du doch bist!« Catrin lachte abschätzig und wiegte Maria im Arm. »Ich bin hier, weil mein Vater es wünscht und ich ihn nicht vergrämen will. Ich werde nie akzeptieren können, was vor Gott eine Sünde ist.« Sie schüttelte den Kopf, als käme sie nicht über die Blauäugigkeit ihres Schwagers hinweg. »Wenn jemand bei einem Manne liegt«, fuhr sie fort, »wie bei einer Frau, haben sie getan, was ein Gräuel ist. Drittes ...«



    »Drittes Buch Mose, Vers 20, 13«, unterbrach Christian ihren Vortrag, »und sollen beide des Todes sterben; Blutschuld lastet auf ihnen. Ich hab den Scheiß auch gelesen, Catrin.« Er nahm das Messer vom Partytischchen. »Und? Was schlägst du jetzt vor?«, forderte er Catrin heraus, »soll ich mir gleich hier die Pulsadern aufschneiden oder mich lieber später vor einen Zug legen? Was verlangt die Bibel? Steinigen?« Christian drückte sich die Klinge an den Unterarm, Oliver den Auslöser seiner Kamera.



    »Lästere du nur!«, raunte Catrin. Verstohlen schaute sie sich um, als würde ihr die Unterhaltung unangenehm. Als sie jedoch bemerkte, dass sich die übrigen Partygäste nur füreinander interessierten, setzte sie nach: »Du wirst deine Strafe bekommen, wenn ihr Euer Leben zum Zorn Gottes fortführt. Und jetzt zieht ihr noch ein unschuldiges Kind in das Ganze hinein.«



    Christian lachte. »Vielleicht sollte ich mir besser die Kehle durchschneiden?« Er ließ die Klinge vor seinem Hals tanzen.



    »Du bist peinlich«, zischte Alexander und wand Christian das Messer aus der Hand.



    »Peinlich? Ich?« Christian stemmte die Hände in die Hüften. »Deine Schwester ist es doch, die ...«



    Alexander zog Christian an sich und schloss ihm mit einem Kuss den Mund.



    »Isch do... wa...«, versuchte Christian weiterzusprechen. Für alle sichtbar schob Alexander ihm seine Zunge in den Mund.



    »Ekelhaft!« Catrin drehte sich weg. »Lasst uns Oma suchen«, schlug sie den Kindern vor, Björn trottete stumm seiner Familie hinterher.



    »Ein richtig kleiner Drache!«, lachte Rüdiger. Oliver erwiderte nichts. Stumm blickte er Catrin nach, bis sie verschwunden war. Er glaubte nicht an das Märchen von der Liebe auf den ersten Blick, denn nie zuvor hatte ihm der bloße Anblick einer Frau ein wohliges Bauchkribbeln beschert. Gern wäre er jetzt Catrin gefolgt, doch er erinnerte sich, warum er hier war. Er lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf die beiden Väter. Gerade schwankte ein Herr, dessen zotteliger Schopf schon länger keine Friseurschere begegnet war, auf die beiden zu. Sein weißes Hemd trug Schwitzflecken und ragte im Schritt aus der Hose heraus.



    »Was hat Catrin denn wieder gebissen?«, lallte er, während er an einem Partytischchen Halt suchte.



    Christian bedachte den Betrunkenen mit einem verächtlichen Blick und löste sich aus Alexanders Umarmung. Oliver rückte näher ans Geschehen. Eine unbestimmte Ahnung verriet ihm, er würde gleich weitere Familieninterna lernen.



    Und dann sah er sie. Mit einem dunkelblauen Blazer gekleidet, bahnte sie sich vorsichtig einen Weg durch die Trauben aus Gästen.



    »Da bist du, Horst!« sagte sie und stellte sich neben den schwankenden Mann. Oliver schätzte sie auf Mitte fünfzig, obwohl der Dutt, zu dem ihr graublondes Haar geknotet war, sie älter wirken ließ.



    »Ihr habt doch nicht etwa wieder gestritten?« Ihre besorgten Augen sprangen zwischen Horst und Christian hin und her.



    »Streit? Wer streitet sich denn?« Horst gab sich empört. »Sohn, sag deiner Mutter, dass ich nicht zoffen wollte.«



    Christian blies die Backen auf und blickte hilfesuchend auf die Frau hinab.



    »Ich hab nur wissen wolln«, lallte Horst weiter, »was deine Freundin wieder zu stänkern hatte.«



    »Catrin ist hier?« Die Miene der Frau erhellte sich. »Dann will ich sie suchen und ihr hallo sagen.«



    »Mama.« Christians Stimme klang flehend.



    Ein warmes Ziehen durchwanderte Olivers Magen. Wenn Christian die Frau im Blazer, dessen Kragen phantasievoll mit Pailletten bestickt war, Mama nannte, bedeutete dies, dass sie die Gesuchte war: Renate Bensch.



    »Kommst du, Horst?« Renate zog ihn am Ärmel. Horst riss sich von ihr los. »Lass mich und geh!«



    Renate blickte ihren Sohn an und zog entschuldigend die gepolsterten Schultern hoch. Dann wandte sie sich ab und ging. Oliver klickte ihr zweimal mit der Kamera hinterher, als könne er damit die Versuchung unterdrücken, ihr zu folgen. Versonnen befühlte er das Pfand in seiner Hosentasche; warm und leicht lag es in seiner Hand. Der Betrunkene stänkerte unterdessen weiter. War er der, für den Oliver ihn halten durfte? Der Gedanke ernüchterte ihn.



    »Catrin hat wohl nicht gepasst, dass ihr euren kleinen Wadenbeißer nicht ordentlich taufen lasst, was?«, riet Horst und sog an seiner Bierflasche. Schwankend linste er in den Kinderwagen, ehe er die Flasche absetzte und rülpste. »Und soll ich euch was sagen?«



    »Nein, Papa«, fuhr Christian ihn an.



    Horst sprach weiter: »Ich kapier‘s auch nicht. Was soll dieses bunte Treiben hier?« Horst wedelte mit der Flasche, dabei schwappte Bier heraus. Die Aufmerksamkeit der Gäste galt jetzt ungeteilt ihm. Amüsiert steckten sie die Köpfe zusammen.



    »Warum gibt es keine richtige Taufe, mit Pfarrer und Weihwasser?«



    Christian drückte sich die Hände vor das Gesicht, als perlten Horsts gelallte Fragen an ihm ab wie der verschüttete Alkohol.



    »Papa, du machst dich hier zum Affen!«, raunte er seinem Vater zu. Horst fasste sich ans Herz, als sei Christians Vorwurf ein vergifteter Pfeil. »Ich hab nur was gefragt. Ist es nicht mehr erlaubt, seinen Sohn was zu fragen? Ein Kind gehört getauft. In einer Kirche. Frag Mutter!« Horst setzte die Flasche an.



    »Im Gegensatz zu dir scheint Mutter kapiert zu haben, dass Louis nicht in unserer Familie wäre, wenn es nach dem Willen ihrer Kirche ginge, in die euer Enkel getauft werden soll!«, antwortete Christian. »Eure verlogene Kirche bekämpft das Adoptionsrecht für Schwule, als wäre es das schlimmste Übel auf dem Planeten.« Den Wutschaum um Christians Mund hielt Oliver fotografisch fest. Das Bild jedoch, das sich auf dem Bildschirm der Kamera zeigte, war verschwommen: Christian hatte sich mit den Worten »Louis braucht seine Flasche« abgewandt und war gegangen.



    »Jetzt spielt er wieder die beleidigte Leberwurst«, jammerte Horst, die Flasche nur kurz von den Lippen nehmend. Alexander legte den Arm um die Schulter seines Schwiegervaters. Gerade noch für Oliver vernehmbar, raunte er ihm zu: »Wenn du uns hier die Party versaust, werfe ich dich höchstpersönlich von Bord!«



    Oliver wandte sich ab. Das Beobachtete hinterließ in ihm ein unbestimmtes Gefühl. Plötzlich erfasste ihn der Gedanke, seine Pläne zu verwerfen, es einfach sein zu lassen und von Bord zu gehen. Vielleicht würde es ihm nicht gut bekommen, im Leben von Renate Bensch herumzuschnüffeln.


  Kapitel 2


    Oliver stellte sich abseits des Trubels an die Reling und holte Luft. Über seinem Kopf segelten drei Möwen und motzten. Er fotografierte sie, ehe er den Rucksack neben sich stellte und das schwarze Sakko auszog. Eine Brise kühlte ihm den nassen Rücken. Er hielt sich mit beiden Händen an der Balustrade fest und zog die Luft tief durch die Nase ein. Dann seufzte er. Was tat er hier? Er gehörte nicht hierher. Wie naiv war es gewesen zu glauben, ihr Leben habe sich ab dem Moment, als sie ihm das Pfand zusteckte, jeder weiteren Entwicklung entzogen. Nein, selbstverständlich war sie verheiratet, und selbstverständlich hatte sie einen Sohn. Das Kreischen eines Mädchens schreckte ihn aus seinen Gedanken …



    »Mein Bild! Mein Bild!« Rebecca rannte über das Deck. Sie verfolgte ein Blatt Papier, das von eine Böe erfasst worden war. Flatternd kam es auf Oliver zu. Dann wurde es von den Eisenstangen der Reling aufgehalten. Oliver versuchte es zu ergreifen, doch ehe seine Hand es erreichte, wurde es von der nächsten Böe erfasst und landete im Fluss. Rebecca weinte.



    »Ich hab so ein schönes Pferd gemalt!«



    Oliver ging in die Hocke. »Dann mal einfach ein neues.« Er blickte sie mitleidsvoll an. Eine Träne kullerte ihr über ihre Wange. »Ich habe aber kein Papier mehr!«



    »Ich hab dir gesagt, du sollst aufpassen, Becky!«



    Oliver sah in die Richtung, aus der die weibliche Stimme gekommen war. Catrin hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Das schwarzes Kleid und die dunklen Haare flatterten kontrastvoll zu ihrem elfenbeinblassen Gesicht im Wind. Becky hörte augenblicklich auf zu weinen. Mit verdrücktem Schluchzen wischte sie den Ärmel durch das Gesicht.



    »Geh zu deinem Vater und hol dir ein Taschentuch. Putz dir damit die Nase!« Rebecca nickte, warf Oliver einen flinken Blick zu und huschte davon.



    »Kindern kann man alles tausendmal sagen, sie tun es doch nicht«, sagte Catrin.



    »Hmm«, gab Oliver zurück. Er lächelte verlegen, »Da kann ich nicht mitreden, ich habe keine Kinder.«



    »Das geht manchmal schneller, als man denkt.«



    »Na, dafür bräuchte es eine Frau.« Oliver merkte, dass ihm Röte in die Wangen stieg.



    Catrin lachte. Olivers Unsicherheit schien ihr zu gefallen. »Wir wurden uns vorhin gar nicht vorgestellt«, sagte sie.



    »Ähm, ja.« Oliver war aus dem Konzept. »Ich bin... äh ... Oliver Wagner. Und Sie sind?«



    »Catrin, Alexanders Schwester.« Sie lächelte und schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Oliver fiel ein erbsenfeiner Perlenohrring auf.



    »In welchem Zusammenhang stehen Sie zu Christian?«, forschte Catrin.



    »Genaugenommen in keinem.« Oliver bemerkte, wie ihm die Stirn unter feinen Schweißperlen kribbelte. »Ihr Vater hat mich mit dem Fotografieren beauftragt.« Er deutete auf die Kamera.



    »Ach, verstehe. Dabei hätte ich schwören können, dass Sie zu seiner Familie gehören.«



    »Nein, tut mir Leid, da täuschen Sie sich.«



    Catrin zuckte mit den Schultern. »Macht ja nichts.«



    Die Verlegenheit lächelte aus Olivers Gesicht. Catrins Haare wehten im Wind, während sie ihn offen musterte. Er konnte ihren Augen nicht standhalten und wich aus. Alexanders Schwester hatte etwas an sich, das ihm gleichermaßen gefiel und abschreckte. Ein scheuer Seitenblick zeigte ihm, dass sie ihren Blick abgewandt und auf den Neckar gerichtet hatte. Sie sortierte ihr schwarzes Haar. Wieder sprangen Oliver die blassrosafarbenen Perlen ins Auge. »Schöne Ohrringe haben Sie. Flussperlen?«



    »Was für ein guter Beobachter!« Catrin lächelte anerkennend. »Ja, das sind Süßwasserperlen. Sie wurden angeblich vor hundert Jahren aus dem Neckar gefischt. Mein Mann hat sie auf dem Flohmarkt gefunden. Ich finde Sie wunderschön.«



    »Ja, das sind sie«, antwortete Oliver leise. Sein Blick spazierte über das glitzernde Wasser.



    »Darf ich Sie was Persönliches fragen?«, sagte Catrin gegen das Rauschen des Stimmengewirrs. Oliver nickte auf den Neckar hinaus.



    »Wonach suchen Sie? Weshalb sind Sie hier?«



    Oliver wandte sich Catrin zu, versuchte ihren Blick zu deuten, doch ihr Gesicht war verschlossen. Noch nie hatte ihm jemand eine so sonderbare Frage gestellt.



    »Ich verstehe Sie nicht. Ich sagte Ihnen bereits, dass Ihr Vater ...«



    »Oliver, keine Ausflüchte«, lachte Catrin, »Sie sind ein Suchender!«



    »Ein Suchender«, fragte Oliver heiser.



    »Ich merke es sofort, wenn Menschen etwas auf dem Herzen haben. Sie haben einen leeren Blick und es ist, als schauten sie durch einem hindurch.«



    Oliver runzelte die schweißnasse Stirn. »Und bei mir haben Sie das Gefühl, ich schaue durch Sie hindurch?« Er war sich unsicher, ob Catrin etwas wusste oder nur im Trüben stocherte. »Und was suche ich, Ihrer Meinung nach?« Oliver sah sie hart an; nicht noch einmal wollte er hören, er blicke durch Menschen hindurch.



    »Oh, ich bin Ihnen zu nahe getreten«, stellte Catrin fest.



    »Nein, so ist es nicht. Ich kann nur nicht verstehen, was Sie ...«



    »Oliver, es hat nichts Anrüchiges, ein Suchender zu sein. Alle suchen wir. Nach Wahrheiten. Nach Antworten. Nach einer Frau. Vielleicht nach Gott.« Sie hatte sich ihm zugewandt und schien auf eine Reaktion zu warten. Doch mehr als ein kehliges »ähm« brachte er nicht zustande. Er konnte es nicht fassen: Baggerte ihn gerade die Schwester des Gastgebers an? Oliver konnte sich nicht empören. Im Gegenteil. Er fühlte sich geschmeichelt. Catrin gefiel ihm, und dass Frauen ihm offen Interesse bekundeten, geschah nicht oft.



    »Sie müssen mir nicht antworten. Entschuldigen Sie. Es war unhöflich, Sie anzusprechen.« Catrin senkte den Blick.



    »Ihnen muss nichts leid tun. Ich war nur irritiert. Ich finde es schön, dass Sie sich für mich interessieren.« Wieder schwappte Oliver Röte ins Gesicht. Seit wann ließ er sich von Frauen derartig aus der Fassung bringen? Wieder diese Schweißperlen.



    Catrin hob den Kopf und lächelte erleichtert.



    »Also. Wonach suchen Sie?«



    Ehe Oliver sich darüber klar werden konnte, ob er ihr antworten wollte, unterbrach Catrins Mann die Unterhaltung.



    »Da bist du ja!«, sagte Björn und musterte Oliver.



    Catrin schien sich in keiner Weise ertappt zu fühlen und stellte die beiden Männer einander vor.



    »Wo sind die Kinder?«, fragte sie anschließend.



    »Bei Oma am Bug. Becky übt die Kate-Winslet-Pose. Wir sollten Oma nicht zu lange mit den Wirbelwinden allein lassen.« Björns Heiterkeit wirkte gezwungen.



    »Ach!«, meinte Catrin, »ich habe mich gerade so schön mit Oliver unterhalten. Und es wäre unhöflich, das Gespräch so angebrochen zurückzulassen.«



    Björn hob misstrauisch die Augenbrauen.



    Oliver stotterte: »Schon gut, Frau äh ... Thalberg?«



    »Wulf«, half Björn, der sichtlich ungeduldig wurde.



    »Es war schön, mit Ihnen zu plaudern. Aber ich müsste ohnehin mal für … ähm … kleine Fotografen.«



    Catrin zwirbelte neckisch an einer Haarsträhne. »Verstehe. Dann setzen wir das Gespräch gern ein andermal fort.« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, dennoch entging Oliver nicht das vorwurfsvolle Glimmen in ihren Augen, mit dem sie ihren Gatten bedachte. Oliver lächelte dem Ehepaar verbindlich zu. Welch bizarre Familie!



    


  Kapitel 3


    Die Lounge der MS Anetta befand sich im vorderen Teil des Hauptdecks, zwischen der Treppe zum Oberdeck, der Toilette und dem Salon. Eine schwere Mahagonitür führte in den mit bequemen Sitzmöbeln und einer Bar ausgestatteten Raum. Christian stand am Tresen, schüttete einhändig Milchpulver aus dem Dosierer in Louis' Milchflasche und goss heißes Wasser aus der Thermoskanne darüber. Louis weinte schrill vor Hunger.



    »Gleich ist es so weit, mein Herz. Es ist noch zu heiß«, tröstete Christian und wiegte seinen Sohn im Arm. Mit der freien Hand schüttelte er die Flasche, damit die Milch rascher abkühlte.



    Die schwere Holztür öffnete sich leise. Renate steckte den Kopf herein. »Den habe ich dem Kellner abgenommen.« Sie hielt einen mit Eiswasser gefüllten Sektkühler. »Ich dachte mir, der Kleine hat Hunger. Und so geht es schneller.«



    Christian rang sich ein Schmunzeln ab. Er konnte ihr noch nicht ganz verzeihen, dass sie ihn eben allein mit seinem Vater hatte stehen lassen, um die unsägliche Catrin zu begrüßen. Aber Renate dachte mit, das musste er ihr lassen und, das war am wichtigsten, sie vergötterte ihren Enkel. Von dem ersten Tag an, als sei Louis ihr Fleisch und Blut. Sie gab eine großartige Oma ab. Ebenso wie sie eine großartige Mutter sein konnte, wenn sein Vater nicht in der Nähe war. Sie verteidigte ihren Sohn gegen alles und jeden. Diese Tatsache hatte ihm schon im Kindergarten den Ruf eines Muttersöhnchen eingebracht. Das Image ließ ihn auch auf der Realschule nicht los, wo Renate für ihn manchen Kampf mit den Lehrern ausfocht. Allein gegen einen Menschen musste er sich selbst behaupten: Horst. Seinen Vater. Ihm gegenüber war auch Renate machtlos.



    »Danke!« Christian lächelte und gab ihr die heiße Milchflasche. »Gleich ist es so weit, Süßer!« Er drückte Louis einen Kuss auf die Stirn. Das Wiegen beruhigte ihn.



    »Was wollte dein Vater denn?«, fragte Renate. Sie hatte den Blick fest im Sektkühler, rührte das Eis mit der Flasche.



    »Das Übliche. Er kippt wieder mal im Akkord Biere. Er wurde redselig und laut. Er wollte wissen, warum wir Louis nicht taufen lassen.«



    »Hm«, machte Renate. »Hat er's verstanden?« Sie hielt die Flasche prüfend an ihre Hand und packte sie dann zurück ins Eis.



    »Ich bin gegangen. Mir war's peinlich. All meine Freunde sind hier, und er führt sich so auf.«



    »Ärgere dich nicht über ihn. Er meint es nicht so.« Renate bedeutete ihm, sich auf die Ledercouch zu setzen. Die Milch hatte Trinktemperatur erreicht. Sie setzte sich neben ihn.



    »Wie hältst du das nur aus?«, fragte Christian. »Diese Sauferei, diese Demütigungen!« Er tauschte Louis‘ Schnuller gegen die Milchflasche. Sofort saugte Louis gierig daran.



    »Dein Vater ist krank«, sagte sie leise, »aber tief im Herzen ist er ein guter Mensch.«



    Christian blickte sie verständnislos an.



    »Er ist krank«, schob sie seufzend nach, »und genau deshalb darf ich nicht gehen.« Renate kramte in der Innentasche des Blazers. Sie fand ihr Handy, legte es beiseite und suchte weiter. Dann zog sie ein Taschentuch hervor und tupfte sich die Augen.



    »Alkoholiker können sich helfen lassen, Mama. Aber das tut er nicht! Er macht dich kaputt, er macht unsere Familie kaputt!« Christian flüsterte – nicht wegen Louis, sondern des Themas wegen, das große Familientabu. Dabei wusste alle Welt von Horsts Problemen. Dass er seine Frau schlug und seinen Sohn geprügelt hatte, bis dieser endlich ausgezogen war.



    Die Tür öffnete sich erneut. Oliver stolperte in den Raum. »Oh ... Verzeihung«, stotterte er, »ich suche die Toiletten.«



    Christian verdrehte die Augen und konzentrierte sich auf Louis, gierig saugte er am Milchfläschchen.



    »Sie müssen daran vorbeigegangen sein: Gleich links neben der Treppe«, erklärte Renate.



    »Danke, danke«, sagte Oliver und behielt ein paar Sekunden Blickkontakt mit Renate. Erst als sie sich abwandte und Louis über das krause Haar strich, zog Oliver den Kopf aus der Tür.



    »Wie der dich angegafft hat«, bemerkte Christian unwirsch.



    Seine Mutter schüttelte den Kopf. »Was du immer siehst!«



    »Also, mir kommt er komisch vor«, beharrte Christian. Renate winkte ab. Eine Stille, nur ab und an von Louis' Schmatzen unterbrochen, breitete sich aus. Renate und Christian hatten ihre Augen auf das trinkende Baby gerichtet.



    »Ich frag mich immer wieder«, sagte Renate nach einer Weile, »wer sie ist und wie es ihr jetzt geht.«



    Sie streichelte ihrem Enkel das Ärmchen.



    »Wem?« Christian konnte dem abrupten Themawechsel nicht folgen.



    »Seiner Mutter.«



    »Louis hat keine Mutter. Er hat zwei Väter.« Christians Ton wurde scharf. »Ich denke mal, sie ist froh, dass sie ihr Problem los ist«, sagte er und betonte das Wort Problem. Säuerlich nahm er Louis den Sauger aus dem Mund, hievte ihn über die Schulter und klopfte ihm vorsichtig den Rücken. »Er schluckt immer zu viel Luft, gierig, wie er ist.« Er wusste nicht, warum Renates Frage ihn ärgerte. Vielleicht, weil sie ihn daran erinnerte, dass zwei Menschen in Amerika seinem Sohn die Hautfarbe, die Form der Nase und alles andere, was sich vererben ließ, mitgegeben hatten. Nicht er und Alex.



    »Habt ihr sie denn getroffen?«, fragte Renate.



    »Wen?«



    »Seine Mutter«, sagte Renate ungeduldig. Christian schnaufte unwillig. Warum jetzt dieses Thema? Warum ihn an einen Menschen erinnern, den er so lange wie möglich zu verdrängen beabsichtigte? Sein Sohn würde früh genug Fragen nach seiner Mutter stellen. Aber heute, an Louis' Feier, wollte er nicht über sie reden.



    »Nein. Sie verließ kurz nach seiner Geburt das Krankenhaus. Drei Tage später hat sie die Adoptionspapiere unterschrieben. Das Thema ist für sie erledigt.« Christian setzte Louis die Flasche neu an, betrachtete ihn verliebt. »Wie man ein wundervolles Geschöpf wie ihn einfach weggeben kann!«



    »Meinst du nicht, sie hatte ihre Gründe?«, fragte Renate vorsichtig.



    »Ihr ist Louis einfach passiert«, sagte Christian und dachte: Und für Alexander und mich ist er das Beste, das uns passieren konnte.



    »Wir sollen nicht schlecht über die Herkunftseltern reden, ich weiß. Aber ich versteh es nicht, Mama! Es will einfach nicht in meinen Kopf! Wie kann man in einem Land wie den USA nur in eine Lage kommen, in der man keine andere Möglichkeit sieht, als ein so wunderschönes Baby einfach wegzugeben? Es gibt die Pille, Kondome, Spiralen.« Christian war aufgestanden und tigerte mit Louis im Arm durch den Salon.



    Renate schluckte.



    »So kenne ich dich gar nicht. Ihr schuldet seiner Mutter viel.«



    »Wir schulden ihr …?« Christian schüttelte den Kopf. »Das ist jetzt ein Scherz, oder?« Er blickte auf Renate herab. »Und nenn sie nicht immer seine Mutter! Man wird nicht automatisch Mama, nur weil man ein Kind gebärt. Dazu gehört ein wenig mehr.«



    »Vielleicht hast du Recht.« Renate stand auf. »Eine Mutter sollte alles versuchen, um ihr Kind zu behalten.« Sie hob den Sektkühler, lächelte. »Aber wer sagt dir, dass sie es nicht getan hat?«



    »Sie ist sofort gegangen«, sagte Christian. Abwartend blickte er seiner Mutter in die Augen. Sie fasste ihn am Kinn.



    »Ihre Not ist euer Glück. Vergiss das nicht. Versuche, ihr etwas Achtung entgegenzubringen.«



    Christian schluckte. Er wusste, dass sie Recht hatte. Beschämt senkte er die Augen. Renate ließ sein Kinn los.



    »Ich bring das Ding zurück.« Sie schwenkte den Sektkühler.



    Louis war über dem Trinken eingeschlafen. Christian nahm ihm den Sauger aus dem Mund und stellte die Flasche auf einem Tischchen ab.



    »Es wird dir an nichts fehlen, mein Sohn, das verspreche ich dir.« Bilder sprangen in ihm hoch, als blättere er in einem Popup-Buch. Das erste zeigt ihn, wie er in Philadelphia auf dem Sofa der Adoptionsagentur sitzt, nervös, gejetlagged, neben sich. Alexander sitzt bei ihm und ist trotzdem fern. Er sagt nichts, sitzt nur stumm da, mit einem Bein wippend, immer schneller, bis Christian es nicht mehr erträgt und die Hand auf sein Knie legt. Dann ist es so weit. Langsam geht die Tür auf. Eine schwarze Frau kommt herein. Sie trägt eine Babyschale, über der als Schutz ein dünnes Tuch liegt. Sie stellt die Trage auf das Tischchen und faltet den Stoff zurück. Da liegt er, die Augen geschlossen. Friedlich. Christian rückt näher an Alexander, schaut abwechselnd zum Baby, zu seinem Mann. Er kann die Situation nicht greifen. Alexanders Gesicht ist ein gefrorenes Lächeln. Wie oft hat Christian sich diesen Moment ausgemalt? Wie oft sich den Funken Liebe vorgestellt, der in diesem Augenblick überspringen würde? Unzählige Male der Wärme im Herzen nachgefühlt, die er empfinden würde, wenn er sein Baby zum ersten Mal sah.



    »That's your son. You are parents now!«, sagte die Frau und lachte. »Hold him, if you want.«



    Will er, besser: kann er das, dieses fremde Kind halten wie seinen Sohn? Christian fühlt Leere. Er blickt auf den Säugling und fröstelt. Da ist kein Funke. Alle Eltern finden ihr Baby wunderschön, schießt es ihm durch den Kopf. Aber Christian findet Louis mit dem zerknautschten Gesicht, dem riesigen Näschen und der schwarzen Haut einfach nur hässlich. Er soll der Vater sein? Von nun an? Von diesem Baby?



    »Darf ich?«, hört er Alexander fragen, der aufsteht und an der Babyschale nestelt. Louis öffnet die Augen, doch Müdigkeit übermannt ihn. Alexander schiebt seine riesige Hand hinter den behaarten Kopf, beobachtet die Adoptionsvermittlerin.



    »You make it great!«, bestätigt sie ihm.



    Ja, Alexander stellt sich vorbildlich an. Nur er, Christian, ist gefühllos wie ein Stein. Tränen kullern Alexander die Wangen herab. Eine tropft dem Baby auf die Stirn. Um den Mundwinkel des Säuglings zuckt ein Lächeln. Sicher, es ist ein unkontrolliertes Babylächeln, aber trotzdem glaubt Christian ein Band zu spüren, das sich in diesem Augenblick zwischen Alexander und Louis knüpft. Bonding sagen die Profis dazu. Und er ist außen vor. Er sitzt wie ein Unbeteiligter daneben.



    »Schau nur, unser Sohn«, flüstert Alexander. Christian begreift die Bedeutung der Worte, aber die Vatergefühle fehlen. Hass steigt in ihm auf. Ist er denn wirklich ein gefühlskalter Mensch? Er, der bei Liebesschnulzen Tonnen von Taschentüchern vollrotzt und seit Jahren an keinem Kinderwagen vorbeikommt, ohne den schmerzhaften Wunsch zu spüren, selbst Vater zu sein? Es ist ungerecht. Er hat das Thema Adoption angesprochen und vorangetrieben. Alexander hat sich lange gegen eine Adoption gesträubt. Er konnte dieses Bohei, das die Heterosexuellen um das Kinderkriegen machen, nicht nachvollziehen. Christian und er sind schwul. Sie dürfen sich ohne schlechtes Gewissen dem Fortpflanzungswahn ihrer Umgebung entziehen. Alexander findet das großartig. Und doch ist es jetzt Alexander, der im entscheidenden Moment jenes Gefühl zu haben scheint, von dem er, Christian, träumt und von dem so viele Adoptiveltern berichten: Sie fühlen im ersten Moment, dass es genau das richtige Kind ist. Sie hätten nie ein anderes gewählt. Christian versucht Louis aus den Augen eines Vaters zu betrachten. Doch er sieht in ihm einen Fremden. Er hasst sich dafür. Und als er Alexander verliebt auf Louis lächeln sieht, gesellt sich zu seinem Hass Neid. Alexander scheint vor Glück zu platzen und ihn, seinen Mann, völlig vergessen zu haben.



    »It's time for a little paperwork«, unterbricht die Adoptionsagentin die Familienzusammenführung und packt einen Stoß Papier auf das Tischchen. Christian schießt von der Couch hoch, nimmt seine Jacke.



    »Tut mir Leid. Ich kann das nicht! Das hier sollte sich anders anfühlen, besser, tiefer, richtiger. Vielleicht hab ich mich geirrt. Vielleicht sollte ich gar nicht hier sein. Ich kann nicht sein Vater sein.«



    Regungslosigkeit. Stille. Alexander scheint ihn nicht gehört zu haben, er lächelt abwechselnd Louis und der Agentin zu, in dessen Rücken Christian steht. In ihrer ausgestreckten Hand steckt ein Kugelschreiber.



    »Das ist dein Part – du musst unterschreiben«, sagt Alexander.



    Doch das Gesagte geht nicht in seine Richtung, sondern an den Typen, der neben Alexander auf dem Sofa sitzt. Christian sieht ihn den Stift nehmen, sich auf die Kante des Sofas vorschieben und begreift erst jetzt, dass er es ist. Nur in Gedanken ist er geflüchtet.



    »Shall I sign here?« Christian zwingt sich zur Ruhe. Das kannst du! Ist wie auf Arbeit in der Bank. Papier zum Anfassen, Unterschriften, Geld. Krakelig unterzeichnet er das Papier.



    Christians Vatergefühle wollen sich auch in den kommenden Tagen nicht einstellen. Deshalb übernimmt er bald die Logistik. Während Alexander Louis die Flasche gibt, die Windel wechselt und Wärme schenkt, hetzt er durch die überfüllten Straßen Philadelphias. Er besorgt Nahrung, Kleidung und alles, was sie für einen Alltag im Hotel brauchen. Die Rollen sind verteilt. Automatisch. Und anders als geplant.



    


  Kapitel 4


    »Alexander schickt mich. Du sollst das Kuchenbuffet eröffnen.« Rüdiger hatte den Kopf durch die schwere Mahagonitür der Lounge gesteckt.



    »Louis ist erst vor einer Minute eingeschlafen. Ich kann jetzt nicht«, flüsterte Christian.



    »Wenn ich ohne dich nach oben komme, schimpft Alex mich aus. Er sagt, er hat das Babyphone eingesteckt«, gab Rüdiger zurück.



    »Echt?«, murmelte Christian, »das ist mir nicht aufgefallen.« Er nahm den Babyzeugrucksack und fand das Babyphone tatsächlich im vorderen Fach. Er stellte den Sender unweit von Louis' Wagen ab. Plötzlich klingelte ein Handy. Christian fand es auf der Couch. Es war das Gerät seiner Mutter. »Marquart« stand auf dem Display. Nicht einmal am Wochenende lässt die alte Dame einen in Ruhe, schoss es Christian durch den Kopf. Er konnte nicht verstehen, warum Renate bei ihr im Haushalt schuftete, neben ihrem Hauptberuf in der Bäckerei. So schlecht konnte es seinen Eltern finanziell doch nicht gehen. Christian drückte den Anruf weg und küsste seinen Sohn auf die Stirn.



    »Bis später.« Er folgte Rüdiger aus der Lounge, die Mahagonitür schloss er nur halb.



    



    ***



    



    Christian war kein großer Redner und deshalb erleichtert, dass Alexander diesen Part übernahm. Die Gäste versammelten sich auf dem Freideck. Sein Mann prostete in die Runde. Die etwa fünfzig Gäste grüßten zurück. Oliver stand am Rand und knipste Bilder.



    »Blut ist dicker als Wasser, warnten uns die Leute, als wir von unseren Adoptionswünschen zu erzählen anfingen«, begann Alexander, während er seinen Blick auf den Boden gerichtet hielt, »wir haben uns aber keine Angst einjagen lassen. Es braucht mehr als einen gemeinsamen Genpool. Davon sind wir überzeugt. Geteilte Erfahrungen, Erlebnisse, zum Beispiel dieses Fest heute, und Liebe – das ist es, was eine Familie wirklich ausmacht. Nicht das Blut.« Alexander biss sich auf die Unterlippe und streifte mit einem Blick die Gesichter der Gäste.



    »Lasst uns auf die erste gemeinsame Feier anstoßen!« Er hob das Glas. »Prost!«



    »Prost!«, grüßten die Anwesenden zurück.



    »Das Buffet ist eröffnet!«, rief Christian fröhlich, um nicht völlig unbeteiligt zu bleiben.



    »Endlich! Mir hängt der Magen schon in den Kniekehlen«, kommentierte Rüdiger. Verfressen wie eh und je, dachte Christian unwillkürlich. Und doch: Die Furchen um Rüdigers Mund waren tiefer geworden. Die Krankheit hatte begonnen, sein Äußeres zu zeichnen, unauswischbar, wie ein Tattoo. Christian beobachtete Rüdiger, wie er sich in den Oberdecksalon begab. Durch die Glasfront sah er ihn einen Kuchenteller vom Stapel nehmen und ihn mit Kuchenstücken beladen.



    Der Salon füllte sich.



    »Willst du nicht mit reinkommen?«, fragte Alexander und küsste Christian auf die Stirn.



    Christian seufzte. »Nein. Ich mag's nicht, wenn so viele Leute aufeinander sind. Ich glaube, ich warte, bis der Trubel sich gelegt hat.«



    Alexander nickte. »Ich kann dir aber nicht versprechen, dass dann noch was von der Käsesahne da ist.« Alexander lachte und umarmte seinen Mann. Eine Möwe zog kreischend über das Paar hinweg, im Babyphone knackte es. Christian sog Alexanders Duft ein und hielt ihn fest. Er liebte die Momente, in denen er sich an seinen Mann stützen konnte.



    Plötzlich schrie jemand auf. »Raus hier!«



    Die Gastgeber blickten sich fragend an.



    »Feuer!«, brüllte Rüdiger. Die Menschen, die sich eben noch in den Salon gedrängt hatten, drängten zurück aufs Freideck. Blitzschnell füllte der Saal sich mit weißgrauem Rauch.



    »Louis!« Christian geriet sofort in Panik. »Ich muss runter zu Louis!« Er schob sich an den Gästen vorbei in den verrauchten Salon. Es vergingen nur Sekunden, ehe er hustend zurück auf Deck stürzte. »Da kommen wir nicht durch«, keuchte er. Auf der Anetta wurde das Treiben panisch. Die Partygäste schrien durcheinander.



    »Feuerwehr, ruft doch jemand die Feuerwehr!«, schrie Renate. Horst schwankte neben ihr; seine Pupillen hetzten durch die Augenhöhlen, als suchten sie einen Fluchtweg. Christian blickte über die Reling. Der schmale Sims oberhalb der Fenster des Unterdecks schien ihm die einzige Möglichkeit.



    »Ich geh da drüber«, erklärte er knapp. Alexander schüttelte den Kopf. »Das ist viel zu schmal, du kannst dich nirgends halten! Du fällst ins Wasser!«



    Christian kniff die Augen zusammen. »Ich muss es wenigstens versuchen. Louis erstickt!«



    »Die Lounge ist abgeschlossen. Vielleicht ist noch gar kein Rauch drin!«



    Das Babyphone knarzte und übertrug Louis' Weinen. Christian warf Alexander einen eindringlichen Blick zu.



    »Nein, ich hab die Tür nur angelehnt«, erklärte er. Dann überkletterte er die Reling. Sofort rutschten seine Lackschuhe auf dem schmalen Vorsprung ab.



    »Komm sofort wieder rüber«, befahl Alexander. »Selbst wenn du nicht im Neckar landest – was bringt es dir, wenn du es auf das Vordeck schaffst? Die Fenster sind sicherungsverglast! Da kommst du von außen nicht rein! Wir müssen Louis von innen retten!«



    Christian spürte, dass er Recht hatte. Er ließ sich von Alexander und Rüdiger zurück an Bord ziehen.



    »Was war das denn für eine Aktion? Wolltest wohl aufs Rettungsboot flitzen?«, fragte Rüdiger.



    »Louis ist noch unten in der Lounge«, keuchte Christian.



    »Scheiße!«



    »Hat dein Vater mitbekommen, dass es brennt?«, fragte er Alex. »Wir sind noch immer mitten auf dem Fluss! Er muss anlegen, damit wir von Bord kommen!«



    Alexander wählte die Nummer seines Vaters auf dem Handy. Louis' Schreien klang herzzerreißend durch das Babyphone. Wie Nebel stand der weiße Rauch auf dem Freideck. Hustend zog Christian sein Sakko aus und ließ es zu Boden fallen. Dann knöpfte er sein Hemd auf.



    »Was hast du vor?«, fragte Alexander.



    »Ich muss zu ihm runter!«, sagte Christian und schlüpfte zurück in sein Sakko. Das Hemd band er sich um Nase und Mund. Wie ein Soldat robbte er durch den Salon. Trotz des Babyphone in seiner Hand kam er schneller voran als vermutet. Louis' Klagen im Babyphone war verstummt.



    »Halte durch, Louis! Halte durch!« Christian erlaubte sich nicht zu atmen. Nur alle paar Sekunden schnappte er Luft. Er erreichte die Treppe aufs Hauptdeck. Seine Augen brannten und tränten. Er schloss sie und tastete sich, die Beine voran, die zehn Stufen hinunter. Christian erwartete Hitze, doch das Feuer schien kalt zu brennen. Wie war das möglich? Vielleicht hatte er neben dem Zeitgefühl auch sein Schmerzempfinden verloren.



    »Louis? ... Louis?« Christian kniete auf dem Flur des Vorraums. Durch die herabgelassenen Rollläden an den Ausgängen herrschte Dunkelheit. Wenn er sie öffnete, konnte der Rauch abziehen. Doch er wusste, dass es ohne Schlüssel nicht ging.



    »So eine Scheiße!«, hustete Christian. Aus der Toilette sprühten Funken und es zischte, als brenne jemand Feuerwerkskörper ab. Wer zündet Toiletten an? Warum? Christian kniff die tränenden Augen zu und tastete sich in Richtung WC. Er fühlte nach dem Türgriff, fand ihn und schloss die Tür. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, bis der Rauch sich über das Oberdeck verzogen hatte. Von oben drangen panische Schreie. Christian sank auf die Knie und robbte weiter. Endlich erreichte er die Bar. Beißender Qualm ließ ihn Louis nicht klar erkennen. Atmete er noch? Vorsichtig richtete Christian sich auf, nahm das Hemd vom Gesicht und wickelte das Kind damit ein … Jetzt lief rumpelnd ein Ruck durch das Schiff und warf ihn zu Boden. Er knallte mit dem Kopf gegen einen Tisch. Benommen vergewisserte er sich, dass Louis unversehrt war. Sein Sohn atmete flach.



    »Alles von Bord! Schnell!« Christian konnte die Richtung der panischen Stimmen nur ungefähr ausmachen. Sie schienen überall zu sein. Er kroch in die Richtung, wo er den Ausgang vermutete. Der Schlag gegen den Kopf hatte ihm die Orientierung genommen – oder war es der Rauch, der ihm die Besinnung raubte? Louis hustete schwach; dann ging sein Husten in ein klägliches Weinen über.



    »Nur ruhig, Louis, Daddy bringt dich heil hier raus!«



    Christians Stimme vermochte Louis nicht zu trösten. Das Baby begann zu schreien. »Nicht so tief einatmen, Schatz!«, flüsterte Christian. Er robbte so flach am Boden, wie es ihm mit einem Säugling im Arm möglich war. Wo war nur der verfluchte Ausgang? Ein flacher Atemzug zwang ihn wieder zum Husten. Tränen und Staub klebten ihm im Gesicht, und der Qualm verbarg den Fluchtweg. Panik überkam ihn.



    »Hilfe ...«, versuchte er sich bemerkbar zu machen.



    Louis' Klagen war verstummt. Der Raum drehte sich vor Christians Augen. Schwindel übermannte ihn. Wo war er? Christian taumelte. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen.



    »Chris? Seid ihr hier?«, schrie Alexander.



    »Hier unten«, keuchte Christian. Sofort brandete ein schmerzhafter Husten los, und Angst, ersticken zu müssen, übermannte ihn. Dann wurde ihm schwarz vor Augen. Erst, als Alexander ihn am Arm nach oben zerrte, begriff er wieder, wo er war. Louis lag wie tot in seinem Arm.



    »Er atmet nicht mehr!«, keuchte Christian und sackte auf die Knie.



    »Gib ihn mir!«, forderte Alexander. Christian begriff nicht sofort; in seinen Schläfen pochte Schmerz.



    »Gib mir Louis!«, wiederholte Alexander und nahm ihm das Baby ab.



    »Er atmet nicht … er atmet nicht«, stöhnte Christian.



    »Komm!«, sagte Alexander und zog ihn auf die Beine. Er schleppte beide mit sich. Ein Schwall frischer Luft schlug ihnen befreiend ins Gesicht, als sie das Oberdeck erreichten. Christian hustete sich den Qualm aus den Lungen, seine Augen brannten.



    »Atmet er? Alex, atmet er?«



    Alexander zog ihn weiter. »Wir müssen runter vom Schiff, Schatz!«



    Tränen trübten Christian den Blick. Wie lange war Louis dem Rauch ausgesetzt gewesen? Es mussten ein paar Minuten gewesen sein. Das Schiff legte jetzt an; die Gäste flüchteten über einen Notsteg, der wie eine Rutsche vom Oberdeck ans Ufer führte, von Bord. In der Ferne hörte er ein Martinshorn.



    »Geh von Bord!«, befahl Alexander. Christian gehorchte. Wie benommen rutschte er den Steg hinunter und wurde von Rüdiger abgefangen. Der Freund führte ihn ein paar Schritte weg und setzte sich mit ihm an den Wegrand. Christian sah, wie jetzt auch Alexander mit Louis von Bord rutschte. Sofort bettete er ihn auf die Erde und legte das Ohr über seinen Mund. »Atme!«, beschwor Alexander das Baby. Ein neuer Schwall Panik stieg in Christian empor. Wie in Trance sah er, wie sein Mann die Lippen über Louis‘ Näslein und Mund legte und Luft hineinpustete, ganz so, wie sie es in den Erste-Hilfe-Kursen für Babys gelernt hatten. Nein! Nein! Lähmende Angst kroch in ihm hoch. Sie durften Louis nicht verlieren! Er liebte ihn! Er konnte nicht mehr ohne dieses kleine Geschöpf leben! Ein neuer Hustenanfall ergriff ihn, und er spürte einen stechenden Schmerz in den Lungen. Flüchtig nahm er die Anetta wahr, wie sie auf den Wellen schwankte, in einem ruhigen Schleier von Rauch stehend. Die Heliumballons ragten wie bunte Köpfe aus dem Nebel.



    »Komm schon, atme, verdammt!«, fluchte Alexander leise, senkte den Mund und blies erneut Luft in die winzigen Lungen des Kindes. Das Heulen von Sirenen gellte schmerzhaft in Christians Ohr. Ein Feuerwehrauto bremste so heftig vor seinen Augen, dass der Splitt aufspritzte. Sofort sprangen drei Männer heraus und machten sich an dem Wagen zu schaffen. Hinter dem Löschwagen folgte jetzt ein Krankentransporter mit kreisendem Blaulicht. Christian stolperte auf ihn zu.



    »Kommen Sie! Kommen Sie, mein Sohn erstickt!« Er zog den Arzt am Kittel aus dem Wagen und schleppte ihn zu Alexander, der noch immer versuchte, Louis frische Luft in die Lungen zu pumpen.



    »Wie lange atmet er schon nicht mehr?«, fragte der Arzt.



    »Fünf … vielleicht sieben Minuten«, stotterte Alexander. Christian starb beinahe an Alexanders besorgten Blick. Dann sprach Alexander jene Worte, die Christian noch lange begleiten sollten: »Wie konntest du ihn nur allein lassen.«



    Jeder einzelne Buchstabe des Satzes versetzte Christian einen schmerzhaften Stich. Er wollte protestieren; schließlich hatte doch Alexander darauf bestanden, das Babyphone zu nehmen, um das Kuchenbuffet zu eröffnen. Doch er schwieg, ließ sich auf den Weg sinken und verbarg den Kopf zwischen den angewinkelten Knien. Atme, Louis, atme!, flehte er stumm.



    



    ***



    



    Die Feuerwehrmänner kamen schon wieder von Bord, zogen sich die Gasmasken vom Gesicht.



    »Da ist nur ein kleines Feuer auf dem Schiff«, erklärte der Brandmeister Richtung Thalberg gewandt.



    »Aber der viele Rauch?«, antwortete dieser verdattert.



    »Eine Rauchbombe. Da hat sich einer Ihrer Gäste offenbar einen schlechten Scherz erlaubt.«



    »Ein Scherz?«, schrie Christian und sprang auf. Ich kann mir schon denken, wer dahinter steckt, dachte er und blickte sich suchend um. Doch er entdeckte kaum ein bekanntes Gesicht. Die zahllosen Menschen, die sich um das Geschehen versammelt hatten, waren Schaulustige.



    »Er atmet!«, rief der Arzt, über Louis gebeugt.



    Um Christians Herz wurde es leichter. Er ging zu Alexander.



    »Machen Sie weiter!«, wies der Arzt ihn an, »ganz langsam und gleichmäßig pumpen!« Er übergab Alexander die Beatmungshilfe, die einem Blasebalg ähnelte. Christian sah den Schlauch, den sie Louis in das dünne Ärmchen gesteckt hatten …



    »Er darf nicht sterben!«, keuchte Christian. Ihm wurde schwarz vor Augen. Taumelnd sackte er zu Boden. Von weit her hörte er Alexander sagen: »Er hat ordentlich Rauch abbekommen.«



    Dann verdichteten die Worte sich zu einem unverständlichen Klumpen. Um Christian wurde es still.



    


  Kapitel 5


    Oliver konnte die Erlebnisse des gestrigen Tages noch immer nicht fassen. Mit dem Wunsch, ein Gesicht zu seinen Vorstellungen zu erhalten, war er losgezogen. Gewonnen hatte er ein Heer von Eindrücken, die er noch nicht einzuordnen vermochte. Er hatte die halbe Nacht in seiner neuen Wohnung wachgelegen, den silbernen Talisman in der Hand. Immer wieder drängte es ihn an den Computer, um sich die Photographien anzusehen. Wie es Louis wohl ging? Ob er gestorben war? Gleich nachher würde er Erkundigungen einholen; die Kollegen im Krankenhaus wussten gewiss Bescheid.



    



    ***



    



    Andächtig drehte er den Schlüssel im Schloss der massiven Tür zu der Villa, die einmal sein Zuhause gewesen war.



    »Machen Sie die Fotos für das Exposé selbst?«, fragte der Makler und deutete auf die Kamera. Oliver schüttelte den Kopf.



    »Nein, mit dem Verkauf möchte ich nichts zu tun haben. Die Canon ist nur eine Macke von mir.«



    Im Mundwinkel des Maklers zuckte ein Lächeln. »Verstehe. Dabei lassen Erinnerungen sich schlecht fotografieren«, stellte er fest.



    »Stimmt«, gab Oliver zurück.



    »Führen Sie mich herum?« Der Makler setzte eine geschäftige Miene auf.



    Oliver nickte. »Am besten, wir beginnen oben, im Speicher.«



    Wieder ein nervöses Zucken, bevor er Oliver die ausladende Treppe hinauf folgte. Die Stufen knarzten.



    »Die Villa wurde 1895 fertiggestellt. Mein Ururgroßvater ...« Oliver stockte, als würde er sich eines Fehlers bewusst. »Das Haus ist seit seiner Erbauung in Familienbesitz«, fuhr er fort. »Mein Ururgroßvater hat die Pläne damals selbst entworfen.« Olivers Stimme war bar jeden Stolzes. Sie waren auf dem Speicher angelangt. Zwei Tauben flatterten auf, zogen an den geduckten Köpfen der Männer vorbei und gelangten durch die zerbrochene Scheibe nach draußen.



    »Das Glas sollten Sie vielleicht ersetzen lassen«, empfahl Oliver dem Makler. »Ziehen Sie mir es vom Verkaufserlös ab.« Der untersetzte Mann nickte und kritzelte auf seinen Block eine Notiz. Er drehte sich um die eigene Achse. Der große Speicher wirkte trotz der vielen Gegenstände aufgeräumt.



    »Was ist mit all den Truhen und den Schränken? Nehmen Sie die noch mit?«, fragte der Makler.



    »Da sind nur alte Bücher und Familienfotos drin. In dem Schrank da hängt noch das Hochzeitskleid von meiner Urgroßmutter.« Oliver nahm einen tiefen Atemzug. »Setzen Sie mir die Entrümplungskosten ebenfalls auf die Rechnung.«



    »Herr Wagner, wenn Sie die Sachen nicht brauchen, dann lassen wir sie einfach stehen. Sie glauben nicht, wie die Leute sich auf solche alten Dinge stürzen. Der Käufer wird eine wahre Freude an den Schätzen hier haben.« Er gab sich entzückt.



    »Gut, soll er seinen Spaß haben, ich brauche die Sachen nicht. Gehen wir weiter.« Oliver stieg die Treppe hinunter.



    »Die Möbel hier würde ich ebenfalls gern stehen lassen«, sagte Oliver und der Makler schrieb mit zuckendem Mundwinkel. »Kein Problem. Wenn Sie sich sicher sind.«



    »Das obere Stockwerk habe ich die letzten zwanzig Jahre bewohnt. Ich habe keinen Bedarf, mich weitere Jahrzehnte mit den Möbeln zu umgeben.« Oliver sprach zu sich selbst, als müsse er sich dieser Tatsache noch einmal bewusst werden. »Meine Eltern haben ihre letzten Jahre im unteren Stockwerk verbracht. In der Beletage.«



    Der Makler schoss Fotos. Seinem zuckenden Mund entglitt bei jedem Foto ein »Sehr schön, sehr schön.«



    Sie waren im Erkerzimmer angelangt.



    »Donnerwetter! Ein Ausblick ist das hier!«



    »Ja, über die ganze Stadt. Aber es ist wie mit allem: Man gewöhnt sich schnell daran. Mein Ururgroßvater hat im hohen Alter hier immer gesessen und dem Rauch seiner Fabrik am Stadtrand nachgeblickt. Das Zepter hatte er da längst an seinen ältesten Sohn abgegeben. An meinen Großvater.« Oliver hielt einen Moment inne und beobachtete das nervöse Mundwinkelzucken des Maklers. Er fragte sich, ob der Druck, Immobilien vermitteln zu müssen, in dem sonderbaren Zucken ein Ventil gefunden hatte.



    »In der wievielten Generation, sagten Sie, ist das Haus in Familienbesitz?«



    »Ich sagte es noch nicht. Ich bin die vierte.«



    »Darf ich Sie fragen, warum Sie mit der Familientradition brechen? Vier Generationen! Das findet man heute selten. Ihnen muss doch das Herz bluten!«



    Oliver zog die Stirn in Falten.



    »Ich musste feststellen, dass dieses Haus in Wirklichkeit ein Kartenhaus ist. Ein Kartenhaus, das kurz vor dem Einsturz steht.« Der Makler riss die Augen auf. »Das war natürlich nur bildlich gesprochen.« Er lächelte. »Sagen wir, ich möchte den alten Muff hier loswerden. Mir etwas eigenes aufbauen.«



    Der Makler nickte mit ausdruckslosem Gesicht. Sie gingen die Treppe ins Erdgeschoss hinunter. Vom Knarzen der Stufen begleitet, erzählte Oliver, dass die Firma, welche die Familie Wagner einst reich gemacht hatte, bereits von seinem Vater verkauft worden war.



    »Er wollte nicht in die Fußstapfen seines Vaters treten. Er steckte stattdessen all sein Geld in seine Idee … und damit in den Sand.« Oliver lächelte. »Außer dem Haus und ein paar Aktien ist uns nicht viel geblieben. Meine Eltern haben mehr oder weniger bescheiden gelebt.« Seine Worte klangen angesichts der antiken Möbel und der hochherrschaftlichen Räume leicht zynisch.



    »Dann war ihr Vater ein mutiger Mann«, bemerkte der Makler.



    Ein bitteres Lächeln huschte über Olivers Gesicht. »Vielleicht. In manchen Dingen allerdings war er … war er feige bis zur Bahre.« Wenn der Makler ihn in diesem Moment angesehen hätte, wären ihm Olivers feuchte Augen aufgefallen. Stattdessen fotografierte er die Zimmerdecken.



    »Der alte Stuck ist wundervoll«, entfuhr es ihm entzückt.



    »Was, meinen Sie, wird das Haus bringen«, erkundigte sich Oliver.



    »Ich werde das mit meinem Kollegen besprechen. Der kennt sich damit aus, wie sich der Denkmalschutz auf den Wert auswirkt. Trotzdem greife ich mit 1,4 Millionen Euro wohl nicht zu hoch. Es gibt 100 Ar Park um das Gebäude herum. Und es liegt im Herzen der Stadt, wie man so sagt. Also beste Lage.



    »Gut«, gab Oliver zurück, »den Maklervertrag haben Sie dabei?«



    Der Makler klopfte mit der flachen Hand auf eine Ledermappe. »Ich müsste noch ein paar Daten ergänzen.« Oliver zog sein Handy aus seiner Hemdtasche. »Gut, bereiten Sie bitte alles vor. Ich rufe derweil ein Taxi.«



    Die Unterschrift unter den Kontrakt fiel Oliver schwerer als erwartet. Der Schriftzug war lange nicht so schwungvoll und lässig wie gewöhnlich. Er rief sich ins Bewusstsein, dass er hier nicht den Verkauf der Villa, sondern lediglich die Suche nach einem Käufer genehmigte. Noch gab es ein Zurück. Vergilbte Bilder erschienen in seinen Kopf: Er spielt unten in der Halle Ball, bis er einen Porzellanteller von der Wand schießt. Mutter versetzt ihm wütend eine Ohrfeige. Wenige Minuten später sitzen Mutter und Sohn mit einer Tube Klebstoff verschwörerisch am Küchentisch und lösten das Porzellanscherbenrätsel. Oliver, sagt sie, du bist ein Lausejunge, aber ich hab dich lieb …



    Die Türglocke schellte. »Ihr Taxi, vermute ich.«



    »Das ging ja schnell«, sagte Oliver mit belegter Stimme und öffnete die doppelflügelige Tür. Vor der Villa standen zwei Polizeibeamten.



    »Herr Oliver Wagner?«, fragte ein langer hagerer Polizist, dem die Uniform nicht recht passen wollte. Oliver nickte. Sein Magen wurde flau.



    »Wir hätten ein paar Fragen an Sie. Würden Sie uns bitte auf das Präsidium begleiten?«



    Oliver gab sich ahnungslos. »Vielleicht könnten Sie mich vorher aufklären, worum es geht?«



    »Wir hörten, Sie waren gestern auf der MS Anetta und haben deshalb ein paar Fragen an Sie.«



    »Wer sagt, dass ich dort war?« Oliver merkte, wie einfältig seine Frage klang.



    »Was wollten Sie auf dem Schiff?«, überging der Beamte seine Frage.



    »Fotos machen.«



    »Fotos machen«, wiederholte der Fahnenmast mit ironischer Färbung. Oliver wusste, dass er den Beamten nicht die volle Wahrheit erzählen konnte. Sie war zu unglaubwürdig. Außer den Notizen seiner Mutter hatte er keinerlei Beweise. Und diese bewiesen nur eins: Sie war eine Betrügerin. Er befühlte das metallene Pfand in seiner Hosentasche.



    »Müssen wir das hier besprechen?«, fragte er schließlich.



    Die Polizisten beobachteten inzwischen den Makler, der nervös von einem Bein aufs andere tänzelte.



    »Ich höre dann von Ihnen«, verabschiedete Oliver ihn.



    »Äh, ja. Sicher.«



    Der Makler zuckte mit seiner Kaninchennase und ging. In den Augen des Polizisten spiegelte sich der graue Himmel. Der Wind frischte auf. Bald würde es Gewitter geben. Oliver stieg fröstelnd in den Polizeiwagen. Sie hatten nichts gegen ihn in der Hand. Gar nichts.



    


  Kapitel 6


    Der beißende Geruch von Rauch wollte Christian nicht aus der Nase. Alexander hatte ihn vom Krankenhaus nachhause geschickt. Er solle sich ausruhen – er könne ohnehin nichts für Louis tun. Alexanders kalter Blick ließ ihn noch immer frösteln. Wie konntest du ihn nur allein lassen? Der selbe Vorwurf, immer wieder. Innerlich widersprach er Alexander: Du hast mich doch rufen lassen! Du hast doch das Babyphone eingesteckt! Aber er schwieg und senkte den Kopf. Seine Hände zitterten, wenn er sich bewusst machte, wie knapp es um seinen Sohn gestanden hatte. Und es war noch nicht ausgestanden. Die Ärzte wollten Louis noch ein paar Tage zur Beobachtung in der Klinik behalten. Mit Prognosen bezüglich etwaiger Spätfolgen durch den Atemstillstand hielten sie sich zurück …



    Auch die Frage nach dem Täter drückte auf sein Gemüt. Der Schock, dass es offensichtlich jemanden gab, der ihm und seiner Familie Schaden zufügen wollte, saß tief. Wer war es? Wer steckte hinter dem Rauchbombenattentat? Zu gern hätte er geglaubt, Catrin stecke dahinter. Aber das war absurd. Sie war selbst Mutter. Eine Mutter konnte einem Kind niemals etwas zuleide tun. Aber es gab auch Mütter, die sich nicht um ihre Kinder scherten … Er wischte den Gedanken fort. Nein, Catrin war unschuldig. Er war froh, dass er sich Olivers vollen Namen gemerkt und der Polizei genannt hatte. Irgendetwas an ihm war ihm verdächtig vorgekommen. Hatte er mit dem Anschlag zu tun?



    Christian hatte sein Haus erreicht und lugte durch den Wurfschlitz in den Briefkasten. Mit einer unangenehmen Vorahnung schloss er den Kasten auf und nahm die Briefe heraus. Ausländeramt stand auf einem. Sein Puls beschleunigte sich. Er legte den Brief auf den Postkasten und betrachtete das andere Kuvert. Es trug den Stempel der amerikanischen Adoptionsagentur. Bevor er den Umschlag öffnen konnte, klingelte sein Handy. Die Titelmelodie von »Queer as folk« ertönte und ein Foto erschien auf dem Display. Nicht jetzt, Mama, dachte er und drückte den Anruf weg.



    Er wandte sich wieder der Post zu. Fünf Seiten geheftetes Papier im Kuvert der Adoptionsagentur. Auf dem Dokument klebte ein gelbes Post-it: »Congratulations!«



    Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Er überflog den englischen Text. Das offizielle Adoptionsurteil. Jetzt waren ihre Unterlagen endlich komplett. Sie würden das jämmerliche Gefühl, unvollständig zu sein, ablegen. Louis war jetzt hochoffizielles Mitglied der Thalbergfamilie, hier stand es schwarz auf weiß. Christian nahm ein weiteres Blatt aus dem Umschlag. Unglaublich, dass ihn einmal ein Dokument in Din-A5-Größe glücklich machen würde: die Geburtsurkunde seines Sohnes. Neben der Sterbeurkunde die einzige Ehrung, die man ohne eigene Leistung erhält, dachte er. Für ihn war dieses Stückchen Papier im wahrsten Sinn des Wortes eine Auszeichnung: Es zeichnete Alexander, Louis und ihn als das aus, was sie in ihren Herzen bereits waren: eine Familie. Vater, Vater und Kind.



    Das Handy klingelte wieder.



    »Ja, Mama?«



    »Wie geht es dir? Wie geht es Louis?«



    Christian konnte seine Mutter nur schwer verstehen. Sie flüsterte. »Mein Chef lässt mich nicht weg, aber heute Abend, wenn ich für Papa gekocht habe, komme ich ins Krankenhaus.«



    »Mama, das ist nett, aber ich bin schon wieder entlassen.«



    »Louis liegt doch noch im Krankenhaus, oder? Mein Gott, wer ist denn bei ihm?«



    »Alexander. Hör zu, Mama, ich muss Schluss machen, da ist Post vom Ausländeramt ...«



    Sie ignorierte das Gesagte. »Mein Gott, wer tut denn so was? Eine Rauchbombe! Habt ihr schon was von der Polizei gehört? Weiß man, wer es war?«



    Christian pochte das Blut in den Schläfen, was immer geschah, wenn Renates Stimmlage aus Sorge um ihn zwei Oktaven stieg. Er war im Moment nicht in der Lage, auf seine Mutter einzugehen. Der Anblick des Schreibens vom Ausländeramt lag ihm tonnenschwer im Magen.



    »Nein, Mama, wir wissen nichts. Lass uns später nochmal telefonieren, okay?« Christian legte auf. Gedrückt nahm er den Brief vom Ausländeramt. Er wusste, dass er keine guten Nachrichten enthalten konnte. Langsam riss er den Umschlag auf und entfaltete das Schreiben.



    



    Sehr geehrter Herr Christian Thalberg, sehr geehrter Herr Alexander Thalberg,



    



    hiermit werden Sie freundlichst daran erinnert, dass die Fiktionsbescheinigung ‚Ihres‘ Sohnes Louis seit zwei Wochen abgelaufen ist. Ihnen wird deshalb dringend empfohlen, umgehend bei uns vorzusprechen.



    



    Mit freundlichen Grüßen



    Andrea Bonetti



    -Ausländeramt-



    



    Fiktionsbescheinigung. Christian fand die Vokabel, die für einen Aufkleber in Louis‘ amerikanischen Pass stand, der ihm den Aufenthalt in Deutschland gestattete, noch immer nichtssagend. Er schaute auf die Armbanduhr. Dreizehn Uhr. Die Beamten beim Amt müssten jetzt langsam vom Mittagstisch zurückkommen. Beste Voraussetzung für einen Besuch bei Frau Bonetti also, dachte er und hastete die Stufen zur Wohnung im Dachgeschoss hinauf. Dort kramte er im Ikea-Wohnzimmerschrank nach Louis‘ Pass.



    



    ***



    



    Christian schritt den tristen Gang des Amtes entlang. Er und Frau Bonetti fanden keinen Draht zueinander. Bei jedem Besuch stand ihr die Lustlosigkeit ins aufgedunsene Gesicht geschrieben und trieb ihn regelmäßig zur Raserei. Ihre dicklichen Wangen hingen schlaff herunter und hoben sich, zumindest in seiner Gegenwart, nie für ein freundliches Lächeln – selbst dann nicht, wenn Louis sie vergnügt und zahnlos sabbernd angrinste. Aus unerklärlichen Gründen schien er Frau Bonetti zu mögen. Seufzend drückte Christian die Klinke der bekannten Tür.



    »Guten Tag, Frau Bonetti. Sie haben uns angeschrieben«, begann Christian und lächelte zum Trotz besonders nett.



    »Was han i ihna denn gschriba?« Immer wenn die dicke Frau mit italienischem Namen am Revers in breitestem Schwäbisch loslegte, war Christian irritiert.



    »Die Fiktionsbescheinigung für unseren Sohn ist abgelaufen«, half er ihr. Bei dem Wort »unseren« malte er mit seinen Zeigefingern Gänsefüßchen in die Luft. Damit imitiere er die Anführungszeichen, die die Damen vom Ausländeramt in ihre Briefe druckten, wenn von Louis als ihrem Sohn die Rede war. Christian legte Louis‘ Pass auf den Tresen. »Wir wollten doch erst die amerikanischen Dokumente abwarten. Sie sind heute gekommen. Jetzt können wir uns die Verlängerung des Aufenthaltstitels sparen.«



    Frau Bonetti nahm den Ausweis. »Aah! Si sen des.



    Ja, wir sind das, dachte Christian. Die zwei Homos mit dem schwarzen Baby.



    »Han Se gar net gleich kennt. Sonscht sen Se jo immer mit dem kloine Bobbele do. Wo isch er denn hait?«



    »Im Krankenhaus. Rauchvergiftung«, gab Christian trocken zurück. Die buschigen Augenbrauen der Sachbearbeiterin schnellten nach oben.



    »Was isch denn passiert?«



    Christian deutete auf die Zeitung, die auf dem Schreibtisch lag. »RAUCHANSCHLAG AUF FERIENSCHIFF«, zitierte er die Schlagzeile.



    »Aah! Sie sen des.«



    Christian zuckte ein bitteres Lächeln im Mundwinkel. Wortlos legte er das orangenfarbene Kuvert auf den Tresen.



    »Was hen Se denn do?«



    Christian griff in den Umschlag und zog die Papiere heraus.



    »Das ist das Adoptionsurteil, nach dem mein Mann und ich die rechtlichen Väter sind. Und das ist Louis‘ Geburtsurkunde.«



    Frau Bonetti betrachtete die Papiere skeptisch. »Des isch jo elles uff Englisch.«



    »Naja, viel Text hat so eine Geburtsurkunde ja nicht. Und die sagt ausdrücklich, dass ich der Vater bin. Sehen Sie: Parents Name, Christian Thalberg. Parent bedeutet auf Deutsch Eltern.«



    »Verkaufet Se me net fir bleed! A bissle Englisch ko i au. Aber Amtssproch isch und bleibt aber nun mol Deitsch.«



    »Okay! Ich übersetze es Ihnen schnell.«



    »Nix do. Des muss scho a vereidigter Übersetza übersetza. Sie kennet mir jo viel verzela.« Frau Bonetti grinste feist.



    »Und was machen wir jetzt? Fakt ist, dass Louis nun amtlich mein Sohn und damit Deutscher ist. Die Ausländerakte kann geschlossen werden, denke ich …«



    »Net so schnell! Höret Se: Au wenn Se mir jetzertle des Urteil uff Daitsch vorlegat, ko i jo net prüfa, ob des elles stemmt und mit rechte Dinge zugange isch on der Louis au tatsächlich Ihr Sohn isch.« Auch Frau Bonetti zeichnete Luftgänsefüßchen. »Der Louis brauchtn daitsche Pass, damit i di Akte zua macha ko. Ohn den Pass krieget Se net bei mir, sondern uff de Stadt.«



    Christian schnaufte. »Gut, dann kläre ich das jetzt auf der Stadt.« Er klaubte die Dokumente zusammen und verabschiedete sich.



    »Es geht mi jo nix oh«, unkte ihm Frau Bonetti hinterher, »aber ih denk jo, dass Se sich au bei d Stadt die Zähn ausbeißet. Ohne Oakennung tun di au nix.«



    Christian lächelte müde und zog die Tür hinter sich eine Spur lauter zu als beabsichtigt. Genervt überquerte er die Straße, die Ausländer- und Passamt voneinander trennte. Christian war sich sicher, dass in diesem Moment beim Passamt das Telefon klingelte und sein Kommen durch Frau Bonetti angekündigt wurde.



    



    ***



    



    Missmutig zog Christian sich eine Nummer am Automaten. Vor Ihnen warten 1 Personen. Er setzte sich auf einen unbequemen Plastikstuhl und schaute sich um. Viel mehr als einen traurigen Ficus Benjamini und blanke weiße Wände gab es nicht zu sehen. Er vermutete, dass die Kargheit berechnende Absicht war. Die Kontrastarmut sollte einen stumpfsinnig machen und den Effekt verstärken, den die plötzliche Buntheit in Frau Mäxles Zimmer auf die Netzhäute des Besuchers hatte. Ihr Büro war mit Ansichtskarten aus aller Herren Länder tapeziert. Christian vermutete, dass sie von dankbaren Bürgern stammten, denen sie großmütig einen Pass ausgestellt hatte. Christian malte sich aus, wie einfach es auch in diesem Fall sein könnte: Er legte das amerikanische Adoptionsurteil und die Geburtsurkunde vor. Dann füllte er einen Antrag auf einen deutschen Kinderausweis aus. Louis bekam den Pass, war Deutscher und durfte im Land bleiben. Das war der Weg, den schon ein paar Heteropaare vor ihm gegangen waren.



    Die Anzeigetafel an der Wand signalisierte, dass Frau Mäxle nun Zeit für ihn hatte. Er betrat das Büro. Rein optisch betrachtet waren sie und Frau Bonetti Zwillinge. Frau Mäxles übertrieben freundliches »Herr Thalberg!« verriet ihm, dass die Ausweisgöttin auf sein Kommen schon vorbereitet war.



    »Wie geht‘s Ihnen denn? Heute ohne den kleinen Louis?« Ihre Freundlichkeit klebte.



    Christian ignorierte die Frage und kam direkt zur Sache: »Ich brauche einen Kinderausweis für ihn. Wir haben jetzt alle notwendigen Papiere beisammen.« Christian reichte Frau Mäxle Urteil und Geburtsurkunde.



    »Schön. Das freut mich.« Frau Mäxle musterte die Dokumente und gab sich plötzlich pikiert. »Oh, das sind ja nur die amerikanischen Originale. Wir brauchen selbstverständlich davon beglaubigte Übersetzungen und eine Anerkennung der amerikanischen Entscheidung durch ein deutsches Vormundschaftsgericht.«



    Christian holte tief Luft. »Das überrascht mich jetzt. Wir … wir kennen Paare, allerdings Mann und Frau«, Christian setzte ein vielsagendes Lächeln auf, »die brauchten weder Übersetzung noch Anerkennung.«



    »Es hat selbstverständlich nichts damit zu tun, dass Sie und ihr ... äh ... Ehemann ... äh ... ich meine, ihr Lebenspartner …« Frau Mäxle schloss die Augen, senkte den Kopf, atmete tief ein und aus und sprach dann flüssig: »In Deutschland können eingetragene Lebenspartner nicht gemeinsam adoptieren, wie Sie bestimmt wissen, Herr Thalberg.« Christian nickte unwillig. »Und jetzt legen Sie mir einfach ein amerikanisches Urteil und eine Geburtsurkunde vor, wonach Sie und ihr Lebenspartner Väter von Louis sind. Wie soll ich von meinem Schreibtisch aus denn prüfen, ob das alles statthaft ist?«



    Christian schluckte und wägte seine Worte ab. »Mich wundert nur eins: Wenn Sie und das Ausländeramt davon ausgehen, dass unser Kind illegal adoptiert wurde, warum verlangen und akzeptieren Sie seit Monaten Unterschriften von uns unter Ihren Papieren?«



    »Da gebe ich Ihnen Recht, Herr Thalberg. Eigentlich hätte das Jugendamt einen Verfahrenspfleger einsetzen müssen, der Louis‘ Vormundschaft bis zur deutschen gerichtlichen Anerkennung übernimmt.« Sie schaute Christian ernst über ihren Brillenrand an. »Warum das Ausländeramt darauf nicht bestanden hat, ist mir schleierhaft.« Frau Mäxle schob ihre Brille die Nase hoch. Ihr pinkfarbener Seidenschal saß satt um ihren Hals.



    »Sie können uns nicht zwingen, das Anerkennungsverfahren zu beantragen«, sagte er matt. Angst, ihr unverhofftes Glück könnte sich zum Desaster entwickeln, breite sich in ihm aus. Nur pro forma hatten sie vor zweieinhalb Jahren einen gemeinsamen Adoptionsantrag gestellt. Sie wussten, dass es ihnen als Männerpaar rechtlich weder in Pennsylvanien noch in Deutschland möglich war, gemeinschaftlich ein Kind zu adoptieren. Dennoch entsprach es gängiger Praxis in Amerika und Deutschland, dass bei der Begutachtung des Adoptionsbewerbers gleichermaßen sein Partner durchleuchtet wurde. Von ihm verlangte man ebenso Gehaltsnachweise, Führungszeugnisse, Bluttestergebnisse, Röntgenaufnahmen der Lunge und die Beantwortung eines intimen Fragebogens. Der Plan der Männer war, dass er, Christian, offiziell adoptierte und dann in den Erziehungsurlaub ging. Alexander war juristisch gesehen nur der Begleiter. Überraschend wurde er doch zum Vater.



    »Niemand möchte Sie zu etwas zwingen, Herr Thalberg. Sie sollten sich nur sehr genau überlegen, was Sie tun.« Frau Mäxle lächelte ihn herausfordernd an. Christian wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Vor seinem inneren Auge begann ein Film abzulaufen: »I‘ve got a big surprise!” Die Agentin der amerikanischen Adoptionsagentur klingt euphorisch. Und die Nachricht ist tatsächlich mehr als hoffnungsvoll: Gerade eben hat die Agentur die sogenannte Vermittlungszulassung für den Nachbarstaat New Jersey erhalten und will Louis‘ Adoption dort durchzuführen. Christian und Alexander schauen sich fragend an. Was bedeutet das alles? »We want you both to be fathers!«, erklärt die Agentin voll Überschwang und schildert, dass New Jersey seit kurzer Zeit Männerpaaren erlaubt, Kinder zu adoptieren. Keiner der beiden wagt in diesem Moment, Bedenken anzumelden – Bedenken, dass diese Änderung der Faktenlage in Deutschland zu Problemen führen kann. In den vergangenen Monaten hat Christian jeden Anflug von Sorge im Keim erstickt. Er will einfach daran glauben, dass er Louis‘ Pass ohne Kampf, ohne Anerkennung durch ein deutsches Vormundschaftsgericht, bekommt. Seine Angst vor dem Gericht rührt daher, dass ein entsprechendes Verfahren Besuch vom Jugendamt bedeutet. Und die Einstellung des örtlichen Jugendamtes zum Thema Homo-Adoption kennt Christian von einem Gespräch mit der Sachbearbeiterin Frau Klämmerle. »Wir haben pro Kind drei Bewerberpaare«, hatte Frau Klämmerle erklärt, »sicher verstehen Sie, dass wir Sie nicht als Elternpaar berücksichtigen können. Wir suchen immer geeignete Eltern für das Kind aus. Nicht umgekehrt.« Sie lächelte verbindlich. »Wir suchen Eltern für Kinder, nicht Kinder für Eltern, verstehen Sie?« Und ob sie verstanden hatten: Eine Adoption durch Männer würde das Amt weder befürworten noch unterstützen. Das Thema Auslandsadoption war ebenfalls innerhalb einer Minute abgehakt. »Unsere Behörde führt keine Auslandsadoptionen durch. Bitte wenden Sie sich an einen freien Träger.« Und schon hatte Frau Klämmerle sie aus dem Büro dirigiert. Der Schwung, mit dem sie die Tür schloss, signalisierte: Melden Sie sich nie wieder! Mit gesenkten Häuptern verließen die Männer das Landratsamtsgebäude. Niemand hatte damit gerechnet, offene Türen einzurennen. Doch eine gewisse Grundfreundlichkeit hatten sie erwartet …



    Frau Mäxle holte Christian mit einem Räuspern in die Gegenwart zurück. »Sicher können wir Ihren Antrag zum Anerkennungsverfahren nicht erzwingen«, wiederholte sie sich und trommelte mit pink lackierten Nägeln auf den Schreibtisch. »Aber«, sie lächelte breit, »ich kann das Anerkennungsverfahren auch selbst in die Wege leiten, wenn ich über einen Ausweisantrag entscheide.«



    Für einen Moment stolperte Christians Herz. Drohte sie ihm? Sichtlich mit der Wirkung ihrer Worte zufrieden, lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück. Er ächzte bedenklich unter ihrem Gewicht.



    »Gut«, krächzte Christian tonlos. »Dann werde ich das mit meinem Mann besprechen.«



    Frau Mäxle nickte. »Tun Sie das. Auf Wiedersehen!«



    



    ***



    



    Christian verlor noch einmal eine gute halbe Stunde auf dem Ausländeramt. Frau Bonetti ließ ihn warten und flötete ihm entgegen: »I hans ihna jo glei gsagt, dass se die Oakennung brauchet!«



    »Was würden Sie tun, wenn ich einfach keinen Pass beantrage?«



    »Dann verlängret wir die Fiktionsbescheinigung net.«



    »Und?«



    »Ihr Sohn ...«, wieder Gänsefüßchen, »... hat dann koin Ufenthaltstitl. Er isch also illegal im Ländle. Mit elle Konsequenza.«



    »Sie würden ein Baby ausweisen?« Christian furchte die Stirn. »Wohin denn? Nach Amerika? Er hat da niemanden! Wir sind seine Eltern, seine einzigen Bezugspersonen!«



    Frau Bonetti zog ihre breiten Schultern empor und ließ sie wieder fallen. »Wisset Se, das entscheidet mei Chef, net i und i persönlich glaubs, Jugendamt würd scho gugga, dass der Kloine ind richtige Händ kommt. I an ihrer Stell dät jetzt gugga, dass id Oakennung krieg.« Sie nahm Louis‘ Pass und verlängerte die Fiktionsbescheinigung um weitere drei Monate. Bis dahin, befand sie, sollte es möglich sein, das gerichtliche Verfahren zumindest in Gang zu bringen.



    Auf der Straße kickte Christian gegen einen Mülleimer. »So eine Scheiße!« Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar und ließ sie im Nacken ruhen. Wütend blickte er in den grauen Himmel.



    »Entschuldigen Sie«, sagte eine ruhige weibliche Stimme hinter ihm. Erschrocken fuhr Christian herum.



    »Sie sehen unglücklich aus«, bemerkte die Dame in brauner Strickweste, »dürfte ich Ihnen unser Magazin ans Herz legen?« Sie reichte Christian ein Heft mit der Aufschrift Embassy. Die Frau lächelte warm. »Es spendet Trost«, versicherte sie.



    Die Verrückten aus Catrins Truppe werden immer aufdringlicher, dachte Christian. Er erwiderte kalt den Blick der Frau und unterdrückte den unbändigen Wunsch, ihr seine Meinung über Jesus zu erzählen. Er ließ sie in ihrem seligen Lächeln stehen. Der Wind frischte auf, in der Ferne rollte das Schwarz einer Gewitterwolke auf ihn zu. Christian sputete sich; er wollte nachhause.



    


  Kapitel 7


    Renate nahm das Handy vom Ohr. »Warum geht er nicht ran?«



    Ihr Blick fiel auf die Küchenuhr: 16.30 Uhr. Wenn sie die Wohnung noch verlassen wollte, bevor Horst nach Hause kam, musste sie sich beeilen. Sie stellte die Töpfe vom Herd, richtete ihrem Mann einen Teller und schob ihn zum Warmhalten in den Backofen. Schließlich holte sie die Regenjacke. Es fröstelte sie bei dem Gedanken, hinaus ins Gewitter zu müssen. Doch die Sorge um Louis trieb sie an. War etwas passiert? Hatten seine Werte sich verschlechtert? Warum ging Christian nicht ans Telefon? Sie vergewisserte sich, dass sie den Wohnungsschlüssel eingesteckt hatte und zog die Tür hinter sich zu. Hastig stieg sie die Stufen hinunter in den Fahrradkeller. Ihr Telefon klingelte in der Regenjacke. Endlich, dachte sie. Der Blick aufs Display enttäuschte sie: Fräulein Marquart. Bestimmt war ihr noch ein Punkt eingefallen, den sie auf die Einkaufsliste setzen sollte.



    Dann hörte sie von oben ein klackendes Geräusch. Jemand schloss die Tür des Wohnblocks auf. Kam Horst schon nachhause? Kurz wägte sie ab, ob sie das Gespräch annehmen sollte. Mit schlechtem Gewissen der alten Lehrerin gegenüber lehnte sie den Anruf ab und schaltete das Handy aus. Die Brandschutztür fiel knallend hinter ihr zu.



    Der Hinterreifen ihres Rades war platt. Wie oft hatte sie Horst schon gebeten, danach zu schauen? Sie lenkte die Gedanken zurück auf Christian. Warum hatte er sie abgewimmelt und stellte sich tot? Mit einem Anflug von Wut, allein auf sich gestellt zu sein, pumpte sie Luft in den Reifen. Sie hielt erst inne, als sie den Knall der Brandschutztür hörte. Wenig später ertönte das Klingeln aneinander reibender Flaschen. Vorsichtig lugte Renate um die Ecke. Horst! In der Hand trug er die Plastiktüte eines Discounters, deren Tragelaschen sich vom Gewicht des Inhalts bedenklich dehnten. Er schloss den Keller auf und hantierte. Das Klappern von Flaschen wurde lauter. Dann Stille. Hatte er sie bemerkt? Ihr Herz schlug bis zum Hals, dicht presste sie den Rücken an die Betonwand. Eine Bierflasche zischte, ein Kronkorken fiel klappernd zu Boden. Renate hörte hastige Schlucke und einen befriedigten Seufzer, schließlich ein Rülpsen. Dann schloss Horst den Verschlag hinter sich ab und verschwand. Als der Schlag der Brandschutztür verhallt war, wagte Renate sich aus ihrer Deckung. Zögerlich, als wäge sie noch ab, ob sie die Wahrheit wissen wollte, schloss sie den Keller auf. »Wo versteckst du deinen Stoff«, flüsterte sie vor sich hin und ließ ihren Blick wandern. Die Scharniere der Hängeschränke an der Wand quietschten. Das Öffnen hätte sie gehört. An der anderen Wand lehnten ein paar alte Schrankböden und der sündhaft teure Staubsauger, den Horst sich hatte aufschwatzen lassen. Er hatte eine erstaunliche Saugkraft, war aber so unhandlich, dass er sich für den täglichen Haushalt nicht eignete. Vier ausrangierte Blumentöpfe, ein angebrochener Sack Blumenerde. Wo versteckte er nur seinen Alkohol? Ihr Blick traf einen Umzugskarton mit der handschriftlichen Notiz »Weihnachtsschmuck«. Eine Befürchtung überkam sie, ihr Herz begann zu rasen. Hastig zog sie den Karton zu sich, Flaschen klapperten. Renate klappte die Laschen hoch. Horst hatte die Bierflaschen und zwei Schnapsflaschen zwischen Lametta, Glaskugeln und Lichterkette vergraben. Sie wischte sich eine Träne von der Wange. Natürlich hatte sie geahnt, dass ihr Mann irgendwo ein Alkoholdepot versteckte. Aber im Weihnachtsschmuck? Sie holte die Flaschen heraus und stellte sie wie Soldaten in Reih und Glied auf den Betonboden. Die Glaskugelpackungen waren feucht und klebrig. »Du hast die leeren Flaschen einfach zurückgelegt, du Schwein! Der ganze Sabber klebt an meinem Schmuck!« Dann kam die Angst zurück. Hastig nahm sie die Lichterkette und das Lametta aus dem Karton, bis nur noch eine kleine, mit Muschelsplittern verzierte Schachtel darin lag. Ob er sie geöffnet hatte? Darauf hätte er mich angesprochen, oder? Nein, nicht ohne in Erklärungsnöte zu kommen, was er im Weihnachtskarton suchte. In meinem Weihnachtsschmuck, Herrgott! Mit zitternden Händen holte sie die Schachtel heraus und roch daran. Der Duft von altem klebrigen Bier kroch ihr die Nase hoch. Sie wischte sich eine Träne ab. Dann öffnete sie die Schatulle. Eine Fotografie fiel zu Boden. Hastig hob sie sie auf und betrachtete sie mit bitterem Lächeln. Seufzend legte sie das Foto zurück und nahm den obersten Briefumschlag aus der Muschelschatulle, die sie sofort wieder in den Karton packte. Bittere Erinnerungen stiegen in ihr auf, als sie den Brief las. Donner riss sie aus dem Lesen. Donner? Nein, die Brandschutztür war ins Schloss gefallen. Hastig faltete sie das Blatt wieder zusammen.



    »Was hast du denn da?«, fragte Horst im Befehlston.



    »Nichts.« Renates Hände flogen verräterisch auf den Rücken.



    »Was du da vor mir versteckst, will ich wissen!« Horst schrie jetzt, seine Stimme traf hart auf ihr Trommelfell. Renate schloss die Augen.



    »Vielleicht erklärst du mir mal, was du hier vor mir versteckst?« Die Gegenfrage hatte Mut gekostet. Zitternd deutete Renate mit dem Kinn auf die Flaschenarmee. Horst schien einen Moment lang nachzudenken. Dann schnellten seine Hände nach vorn, während er mit den Füßen eine Bierflasche aus der Parade fegte. Er schleuderte Renate am Hals gepackt gegen den Tannenholzverschlag. Ihr Kopf prallte auf das Holz.



    »Was versteckst du da hinter dem Rücken?«



    »Nichts!«, zischte Renate. Horst würgte sie fester. Er würde sie erdrosseln, da war sie sich sicher, heute würde er es tun!



    »Gib her!«, forderte er. Seine Fahne schlug ihr ins Gesicht. Sie röchelte nach Luft. Noch ein paar Sekunden länger im Würgegriff und ihr würde schwarz vor Augen werden …



    »Hi ... hier.« Renates Hand kam zitternd mit dem Brief nach vorn. Horst ließ von ihr ab. Das Papier würde ihr Todesurteil sein.



    »Liebste Renate, mein Engel!«, las Horst laut, nachdem er den Brief unwirsch entfaltet hatte, »ich hoffe, mein Bote ist zuverlässig und diese Zeilen erreichen dich!« Er senkte das Papier, die Augen zu Schlitzen gekniffen. »Du Schlampe bescheißt mich?«



    Renate war inzwischen wieder zu Atem gelangt. Sie wollte leben, Louis gesund werden sehen. Forsch entriss sie Horst das Schreiben und zerriss es in einer Schrecksekunde in kleine Schnipsel.



    »Die Frage ist, wer hier wen betrügt, Horst. Diese ganzen Fla...«



    »Du lenkst ab! Wer ist der Typ?«



    »Das ist lange her. Es war vor deiner Zeit.«



    »Du lügst! Warum sonst versteckst du das vor mir? Du bescheißt mich! Du Schlampe bescheißt mich!«



    »Nein, du belügst mich!«, konterte Renate. Woher hatte sie nur ihren Schneid? »Du versprichst mir hoch und heilig, du hörst mit dem Saufen auf, und dann versteckst du hier …«



    »Das ist doch nicht gelogen!«, entfuhr es Horst.



    »Du hast Recht, das ist für blöd halten! Jeden Abend betrinkst du dich heimlich und glaubst, ich merk´s nicht, ich riech es nicht!« Renate konnte Horst durch die ansteigenden Tränen nur noch verschwommen sehen.



    »Nüchtern ist es mit dir ja nicht auszuhalten, du ewige Moralapostelin!« Er fischte eine Bierflasche vom Boden und schrappte den Kronkorken am Holz der Kellergatter ab. »Da gönne ich mir ein Blondes. Du bist ja schon lange nicht mehr blond, grau wie `ne Maus biste!« Demonstrativ legte er die Flasche an.



    Renate stopfte die Brieffetzen mit zitternder Hand in ihre Hosentasche und schob sich geduckt an Horst vorbei.



    »Ich muss los.«



    »Gehst du zu ihm?«



    Sie wischte sich mit der flachen Hand über die Augen.



    »Du weißt genau, dass ... ach, egal.« Sie machte eine abweisende Handbewegung. »Ich geh ins Krankenhaus, wenn du´s wissen willst. Zu Louis, deinem Enkel. Du erinnerst dich vielleicht?«



    Horst winkte ab, zog eine Packung Marlboro aus dem Hemd.



    »Schon gut, Hauptsache, ich muss deine Leier nicht anhören.«



    Renate wandte sich nochmals zu ihm um. »Ich habe mit Catrin über dich gesprochen ...«



    Horst zündete eine Zigarette an und blickte Renate entgegen.



    »Über dich und deine Flaschen!« Sie trat gegen die von Horst umgeworfene Bierflasche.



    »Hey, pass auf! Das ist Pfand drauf!« Horst sank auf den Boden, als wolle er seinen Schatz vor weiteren Tritten bewahren. »Was geht es die blöde Catrin an, wenn ich mal ein Bier trinke?«



    »Sie organisiert für dich einen Heilungsgottesdienst. Da gibt es einen Prediger. Er ...« Ihre Stimme glitt ins Flehende. Catrin und der Prediger waren ihre letzte Hoffnung auf einen trockenen Horst. Die Augenpaare der Eheleute trafen sich. Hass funkelte ihr entgegen. Dann sprang Horst unvermittelt auf und schleuderte sie zurück gegen das Holzgitter. Ein heißer Schmerz brüllte in ihrem Kopf.



    »Ich brauche keinen beschissenen Prediger! Ich bin gesund!«



    Seine Fahne schlug ihr ins Gesicht, gefolgt von seiner Faust. Renate sank zu Boden, ihre Hände schützend vor dem Gesicht.



    »Du bist Alkoholi...«, weinte sie.



    »Wenn du das Wort noch einmal in den Mund nimmst«, raunte er, »dann bring ich dich um! Verstanden?« Er riss sie an ihrem Regenmantel hoch und presste sie gegen den Verschlag. Sie rechnete jeden Moment damit, dass ihr die Wirbel brachen.



    »Ver... Verstanden«, keuchte sie.



    Horst Griff lockerte sich. Er schüttelte seinen Kopf. »Na also. Man braucht sich ja nicht zu wundern, dass ich trinke. Bei der Frau.«



    Sein Lachen ging in einen Raucherhusten über. Renate streichelte sich schmerzverzerrt die Wange; Blut tropfte auf den Regenmantel. Wie dumm sie war! Verlassen sollte sie ihn, seit langem schon. Von Jahr zu Jahr wuchs seine Brutalität. Eines Tages würde er sie totschlagen. Dann brauchte sie keine Ausreden mehr für ihre Veilchen. Der Faustschlag, der er ihr versetzt hatte, würde ein neuer blauer Fleck werden. Was für ein tollpatschiges Weib sie war, dachten die Leute bestimmt. Horst blickte sie hasserfüllt an. Er nippte am Bier und zog an seiner Zigarette.



    »Glotz mich bloß nicht so blöd an. Wolltest du nicht weg?«



    Renate nickte schwach und schlurfte mit wackeligen Beinen aus dem Keller. Sie war eine feige Frau, gab sie sich zu.



    


  Kapitel 8


    Zur selben Zeit, drei graue Häuserblocks weiter, grollte Donner, als Björn aus dem VW-Bus sprang, die Autotür zuschleuderte und seinem Kollegen im Auto zum Abschied winkte. Mit der Kapuze hätte er sich vor dem Platzregen schützen können, aber er zog sie sich nicht über den Kopf. Er empfand den Schauer als reinigend, reckte das Gesicht in den Regen. Der Kollege hupte mit dem Scheinwerfer und fuhr weiter.



    Die wenigen Schritte bis zur Tür zogen sich hin, als trüge er ein unsichtbares Gummiband im Rücken. Bleiern waren seine Füße. In diesem Moment wollte er überall hin, nur nicht heim. Im Hausflur triefte er vor Nässe und legte eine Tropfspur ins erste Obergeschoss. Dort betrachtete er vor der Wohnungstür die Wasserlache, die sich um ihn auszubreiten begann. Er zögerte. Noch konnte er umkehren. Ein müdes Lächeln stahl sich in sein Gesicht. Dann steckte er den Schlüssel ins Schloss. Die Gelegenheit zur Flucht war verstrichen.



    Björn schob sich in die Wohnung; ein warmes Flackern empfing ihn. Wo sonst Spielzeuge als Stolperfallen lagen, brannten heute Teelichter. Sie hatte Rosenblütenblätter verstreut. Björn packte der Impuls zur Flucht, unterdrückte ihn jedoch und schälte sich umständlich aus der Jacke. Endlich hing sie an der Garderobe. Nicht heute, dachte er, nicht jetzt!



    »Hey, Schatz!«, schnurrte Catrin.



    Björn wandte sich um und sah Catrin am Ende des Flurs, gegen den Türrahmen des Badezimmers gelehnt. Ein rotes Seidentuch züngelte neckisch um ihren nackten Körper. Ein unschuldiges Schulmädchenlächeln lockte ihn mit dem Zeigefinger näher. »Wir haben alle Zeit der Welt«, wisperte sie, »unsere süßen drei schlafen heute bei Tabea.«



    Ein Regentropfen lief Björn aus dem Haar über das Gesicht und fiel zischend in ein Teelicht. Er schluckte.



    »Komm schon«. Catrin ließ sich den Seidenschal wie eine Königsboa um den Hals gleiten und leckte sich lasziv die Lippen. Eine hübsche Frau und eine Schlange, dachte Björn. War das nicht ein Bild aus der Bibel? Adam und Eva. Auch heute würde Eva ihn dorthin bekommen, wo sie ihn haben wollte: ins Bett. Warum also dagegen ankämpfen.



    »Ich sehne mich schon den ganzen Tag nach dir.«



    Wie sie das sagte! In einem früheren Leben, das noch nicht lange zurücklag, war er auf seine graue Maus am Herd stolz gewesen. Konnte sie sich doch im Handumdrehen in ein williges Bunny verwandeln und ihn sein lassen, was er nur zu gerne war: ein richtiger Mann, einer, der sich holte, was er brauchte, nein, was ihm zustand. Catrin ließ das Seidentuch effektvoll vom Körper gleiten. Der Anblick seiner nackten Frau durchzuckte Björn wie ein Blitz. Draußen krachte der Donner.



    »Komm«, hauchte die unschuldige Bunnystimme. Björn atmete tief durch die Nase. Rosenduft stieg ihm in den Kopf, irgendwo kokelte ein Räucherstäbchen. Sie hatte ihn. Ihre Arme schlangen sich um seinen Körper. Sie drückte sich an ihn, küsste seinen Hals. »Du bist ja ganz nass«, flüsterte sie und ließ Ihre Hände an seine Taille wandern. Sie griff nach dem Bund seines Sweatshirts, schob es in die Höhe und mit Björns widerwilliger Hilfe über seinen Kopf.



    »So ist es viel besser, oder?«



    Das T-Shirt fiel als nächstes. Catrins Mund glitt küssend über seinen Oberkörper, ihre Nägel kratzten seinen Rücken und fuhren schließlich hinunter und wanderten nach vorn zur Gürtelschnalle. Wie ein im Lichtkegel paralysiertes Reh starrte Björn geradeaus. Konzentriert versuchte er, die Beherrschung zu bewahren. Kein Körperteil sollte etwas tun, das er nicht wollte.



    »Schatz, ich hatte einen schweren Tag.« Er hielt ihre Hände, aber sie entglitten ihm sofort.



    »Stimmt etwas nicht?«



    »Alles in Ordnung«, log er. »Ich hatte eben viel Arbeit heute.«



    »Entspann dich, lass dich einfach fallen«. Ihr laszives Flüstern drang in sein Ohr. Regungslos ließ er sich aus der Hose schälen und ins Badezimmer bugsieren. Kurz bevor sich sein Blutpegel vollends in mittlerer Körperregion zuspitzen konnte, entdeckte er das verräterische Urinteststreifenpäckchen am Waschbecken. Catrins Lust, erkannte er ernüchtert, entsprang keiner echten Zuneigung, Liebe oder dem animalischen Bedürfnis nach körperlicher Vereinigung. Nein. Allein ihr Eisprung fand statt. Sie hatte ihn penibel errechnet, mit einem LH-Teststreifen überprüft und danach die Babysitterin organisiert. Björns Blut floss zurück in seinen Kopf.



    »Ich bin wirklich nicht in Stimmung.« Er schob sie beiseite und stieg in die Dusche. Catrins gefrorenes Lächeln verschwand hinter dem Duschvorhang.



    »Das Weib ist ihres Leibes nicht mächtig, sondern der Mann«, lockte sie mit süßer Stimme. »Desgleichen der Mann ist seines Leibes nicht mächtig, sondern das Weib.« Catrin schob den Vorhang zur Seite und folgte ihm in die Dusche. Sie wich vor den kühlen Tropfen zurück, die ihren nackten Körper sprenkelten, griff am Hahn und drehte ihn nach links. »Entziehe sich nicht eins dem andern.« Jetzt stand sie hinter ihm, griff nach dem Schwamm, rieb ihm damit die behaarte Brust und küsste seinen Nacken.



    »1. Korinther, Vers 7«, seufzte Björn. Er fühlte die beinahe schmerzhafte Wärme ihres weichen Busens an seinem Rücken. Sein Blick fiel auf das unscheinbare Pflaster in seiner Armbeuge. Sofort erschien das Bild der Kanüle vor Augen, die sich allmählich mit seinem Blut für den zweiten Test füllte. Ekel überkam ihn. Ihm graute vor sich selbst, vor seinem Blut, seinem Speichel und seinem Samen, auf den Catrin heute abzielte. Dem Teststreifen nach stand sie kurz vor dem Eisprung, ihrer fruchtbarsten Zeit im Zyklus, und jetzt verlangte sie von ihm, dass er sie erkannte, wie Adam Eva erkannt hatte damals im Paradies. Er selbst war jüngst aus dem Paradies verstoßen worden. Bis es auch Catrin erfuhr, konnte es nicht mehr lange dauern. Sie seifte ihn ein, führte den Schwamm sanft über seinen Leib. Du kannst mich nicht reinwaschen, Weib, dachte er, der Schmutz sitzt zu tief in mir.



    Catrin stöhnte, fasste ihn an der Taille und drehte ihn zu sich um. Mit halbgeschlossenen Augen und halbgeöffnetem Mund blickte sie ihn an. Sein Bunny war da. Ihre Lippen trafen sich. Herr, schmeckt sie gut!, durchfuhr es ihn. Er zitterte. Catrin sank auf die Knie. Björn konnte sich im Spiegel beobachten. Ein Fluchtimpuls durchzuckte in, doch Catrins fester Griff an Po und Schenkel machte ihm klar, dass Flucht unmöglich war. Vor Selbstekel schloss er die Augen, entzog sich seinem Spiegelbild und gab sich geschlagen. Er war ein leichtes Opfer. Noch nass zerrte sie ihn ins Schlafzimmer, legte ihn ins Bett, setzte sich auf ihn, kreiste mit dem Becken, stöhnte, ritt. Björn gab auf. Seine Hände wanderten über ihren Körper, an ihre Brüste, er richtete sich auf, küsste sich an ihnen betrunken, bis er das Gefühl für die Zeit verlor und in eine andere Welt abtauchte …



    



    ***



    



    Sie hat bekommen, was sie wollte. Wie immer, dachte Björn, noch während er kam. Catrin empfing seinen Samen und mit Gottes Willen würde er mit ihr verschmelzen, zu ihrem vierten Kind heranwachsen. Sein Sperma würde ein Leben stiften. Oder es brachte Catrin den siechen Tod. Seine Frau küsste ihn atemlos und ging ins Badezimmer. Sie verwandelte sich zurück in die graue Maus, die sie gewöhnlich war.



    Björn starrte an die Schlafzimmerdecke. Das kurze Empfinden des Einssein wich einem schalen Geschmack im Mund. Er fror. Sein Körper klebte vor Schweiß. Ekel. Selbstverachtung plagte ihn, und er richtete seine Worte an Gott: Herr, sie fragte mich, ob etwas nicht mit mir stimme, und ich antwortete ihr »nein«. Und erneut habe ich gegen deine Gebote verstoßen. Du sollst nicht lügen. Denn auch Schweigen ist Lügen. Aber wie kann ich ihr eine solch ungeheuerliche Wahrheit überbringen? Jesus sagt, wer ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein. Catrin ist rein, Herr. Sie wird sich bücken, einen runden Stein aus dem Staub heben, nicht groß genug, um mich zu töten und nicht klein genug, um mich unversehrt zu lassen. Und sie wird ihn auf mich werfen, ohne Schuld, denn sie ist rein, Herr, und meine Schuld wiegt schwer. Wie konnte ich nur glauben, du hättest mir verziehen und vergessen? Herr, ich weiß, ich habe keinen Grund zu klagen, denn du bist gerecht und ich verdiene deine Strafe. Aber ich flehe dich an: Verschone meine Familie. Lass den Kelch an meiner Frau vorübergehen. Lade nicht mehr Schuld auf mich, als ich tragen kann, Herr, und gib mir die Kraft, mich Catrin zu offenbaren. Catrin ist eine gute Mutter, eine gute Ehefrau, und sie hat es nicht verdient, dass ich sie ins Verderben ziehe. Herr, siehst du nicht meine Verzweiflung? Strafe sie nicht für Sünden, die ich begangen habe. Gib mir diese letzte Chance. Ich gelobe Besserung, Herr. Habe ich die beiden vergangenen Jahre nicht gezeigt, dass ich es besser kann? Habe ich nicht nach deinen Geboten gelebt? Gib mir die Möglichkeit, dir zu zeigen, wie ernst es mir ist. Bitte lass ein Wunder geschehen, Herr. Lass Gnade walten und eine Verwechslung vorliegen. Lass sich alles in Wohlgefallen auflösen. Du kannst es, Herr, denn du bist groß, und dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen.



    


  Kapitel 9


    Als Oliver erwachte, brauchte er einen Moment, bis er das summende Geräusch im Raum dem Beamer über seinem Kopf zuordnen konnte. Das Gerät warf noch immer ein Bild an die blanke Wand. Die Couch, auf der er eingeschlafen war, knarzte unter ihm, als er sich reckte. Sein Blick streifte das gerahmte Foto auf dem Beistelltisch. Es zeigte eine von Krankheit gezeichnete Frau. Durchsichtige Schläuche liefen über ihre spitz vorgetretenen Wangenknochen und trafen sich unter der dünn gewordenen Nase. Manchmal fragte Oliver sich, warum er gerade dieses Foto von ihr gerahmt hatte. Warum nicht eines, auf dem sie noch sich selbst glich? Die Fotografie zeigte ein bleiches und knochiges Tier – nicht seine Mutter. Mit dem wütenden Krebs im Körper hatte sie ihm endlich die Wahrheit erzählt und ihm den silbernen Talisman übergeben. Oliver fand, dass aus ihren Augen eine Mischung aus Angst und Erleichterung sprach.



    Die letzten Tage ihres Lebens hatte sie sich ihre Schuld von der Seele geredet. Ihre Angst, er habe bereits um die unrühmliche Familiengeschichte gewusst oder zumindest etwas geahnt, war völlig aus der Luft gegriffen. Bis zu dem Tag, an dem ihm ein Eintrag in ihrer Krankenakte verdächtig vorkam, hatte er in glückseliger Unwissenheit gelebt. Die im Nachhinein betrachtet recht deutlichen Andeutungen von Nachbarn und Familienangehörigen hatte er weggewischt, ohne sich über sie Gedanken zu machen. Den Zweifeln, die ihn während der Pubertät überfallen hatte, war er nicht nachgegangen. Mit jeder Minute ihrer Erzählung fiel es ihm wie Schuppen von den Augen, und das Gefühl, betrogen worden zu sein, wuchs. Es war, als lege jemanden einen Schalter in seinem Kopf um. Er fühlte sich nicht mehr wohl am Bett seiner kranken Mutter. In der Villa der Eltern würde er nicht wohnen bleiben können. Die Berichte seiner Mutter waren wie Evas Apfel gewesen: Zwar hatten sie ihm Erkenntnis beschert, ihn jedoch auch aus dem Paradies befördert ... Dachte er jetzt schon im Vokabular von Catrin? Seit Sonntag ging sie ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er seufzte und dachte zurück an das Verhör auf dem Präsidium. Auch wenn ihm die Beamten nicht abnahmen, dass er vor drei Tagen mehr oder weniger zufällig am Ort des Geschehens gewesen war, war er doch froh, nichts von den Familienhintergründen erzählt zu haben. Die zweite Speicherkarte, auf die er die Bilder der Thalberg-Feier kopiert hatte, verschwieg er ebenfalls.



    Der Notartermin heute Vormittag kam ihm in den Sinn. Dem Makler war es rekordverdächtig schnell gelungen, einen Käufer für die Villa zu finden. Sein Karteikasten sei voll mit Interessenten, hatte er gemeint. Oliver hatte ihn durchs Telefon schmunzeln gehört. Oliver streckte sich und erhob sich vom Sofa. Sein Blick schweifte durch die von der Polizei durchsuchte Wohnung. Er fragte sich noch immer, warum die Beamten wegen einer lächerlichen Rauchbombe so viel Aufsehens machten und sogar Wohnungen durchsuchten. Gut, es waren Menschenleben gefährdet worden, und die Reederei brauchte vermutlich einen Regresspflichtigen. Die Polizei hatte ganze Arbeit geleistet. Alle Schubladen standen offen und waren durchwühlt. Der Computer fehlte. Oliver rieb sich die Augen und schlurfte in Pantoffeln ins Bad, dem einzigen Raum der Wohnung mit Tür. Der Rest der Klause war offen. Sein neues Zuhause war das Gegenteil von der Wohnung, die er im zweiten Stockwerk der elterlichen Villa bewohnt hatte. Damals war alles dunkel gewesen: die Möbel, die tapezierten Wände, die Teppiche, die schweren Vorhänge, die das Tageslicht schluckten und die Wahrheit. Heute flutete Licht durch große Dach- und Frontfenster, was dem Appartement den Touch eines Gewächshauses verlieh. Das wenige Mobiliar war weiß, modern, schlicht. Dennoch konnte es sein Gemüt heute nicht erhellen.



    Oliver schlüpfte aus der Dienstkleidung, in der er eingeschlafen war, und stellte sich unter den heißen Strahl der Dusche. Die Hitze des Wassers betäubte seine Gedanken, und der Schmerz auf der Haut übertünchte die Pein der Erinnerungen. Er überlegte, was schlimmer war: eine Polizeidurchsuchung oder ein Einbruch. In beiden Fällen drang jemand ungebeten in ein privates Refugium ein und hinterließ rücksichtslos durchwühlte Kleidung, Notizen, Alben. Alles hatte an Intimität verloren. Er fühlte sich den Beamten gegenüber so nackt wie er in diesem Augenblick im Bad stand. Schnell trocknete er sich ab, als könne er damit seine Unversehrtheit zurückerlangen.



    In den Morgenmantel gehüllt, betrachtete er seine Küche, die mit Essbereich und Wohnzimmer eine offene Einheit bildete. Sogar die Kochtöpfe hatten die Beamten beschlagnahmt. Sie suchten darin nach Spuren des Brennstoffs, erklärten sie. Kaliumnitrat. Als ob er so blöd wäre, in seiner Wohnung an einer Bombe zu basteln.



    »Hier haben wir doch was«, hatte ein Polizist gesagt und mit behandschuhter Hand eine blaue Schachtel Wunderkerzen aus einer Schublade gefischt. »Der Zünder der Rauchbombe war eine Wunderkerze. Ich wusste, dass wir fündig werden würden!«, triumphierte er. Oliver schüttelte den Kopf. Wie viele Familien gab es in der Stadt, die keine Wunderkerzen im Haus hatten?



    Ein stumpfsinniges Glücksgefühl erfüllte Oliver, als er bemerkte, dass Wasserkocher und Tassen ihm geblieben waren. Er setze Teewasser auf und erklomm über die schmale Wendeltreppe den zweiten Stock, wo sich das Schlafzimmer befand. Auch hier war alles polizeilich durchwühlt. Ein Panoramablick hinunter auf die Stadt bot sich hier. Manchmal holte er sich Details mit dem Teleskop näher, das ebenfalls hier oben stand. Oliver schaltete das Radio ein. »Die Polizei sucht immer noch nach Hinweisen auf den Rauchbombenattentäter. Bitte melden Sie ...« Sofort drehte er den Apparat wieder ab. Er konnte den Zeugenaufruf nicht mehr ertragen. Verwünschungen grummelnd begab er sich in die Küche, nahm eine Tasse aus dem Schrank und goss brodelndes Wasser über den Teebeutel. Während der grüne Tee zog, ließ er sich seufzend aufs Sofa sinken und stellte die Tasse auf den Beistelltisch. Er achtete darauf, dass die feine Stoffhose und das weiße Hemd, das er sich für den Notartermin angezogen hatte, nicht zerknitterten. Der Beamer warf unermüdlich weißes Licht an die Wand. Er fischte den Beutel aus der Tasse und nippte am Tee. Wie schnell sich ein Leben ändern konnte, dachte er matt. Um nicht weiter dem Grübeln zu verfallen, drückte er eine Taste auf der Fernbedienung. Das nächste Bild der Speicherkarte wurde an die Wand geworfen: Christian und Alexander mit Louis auf dem Arm, wie sie Rüdiger auf der MS Anetta zuprosteten. Catrin stand im Hintergrund. Diese Catrin! Wie sie ihn angemacht hatte! Er schmunzelte.



    Die folgenden Bilder, die er jeweils nur kurz betrachtete, bestanden aus Nahaufnahmen von Horst, Renate und Thalberg mit seiner Frau Marianne. Dann folgte ein Schnappschuss von Catrin dem nächsten. Im monotonen Takt sprang Oliver mit dem Finger auf der Fernbedienung von Foto zu Foto: immer wieder Catrin, Catrin, Catrin. Bei einer Zoomaufnahme von ihr und Björn stockte er. Es schien, als blicke das Ehepaar direkt in die Linse. Olivers Finger schaffte es nicht, die Weiter-Taste zu drücken. Sein Blick haftete auf dem Bild. Er bekam den Eindruck, dass hier zwei fremde Menschen nebeneinander hergingen. Aus ihren Augenpaaren seufzte Müdigkeit, und ihre Lippen waren so dicht aufeinandergepresst, als wolle keiner von beiden je wieder einen Satz zum anderen sagen.



    Oliver drückte die Taste, der Beamer blätterte weiter. Die Projektion flackerte drei Sekunden. Nicht den Geist aufgeben, beschwor Oliver das Gerät, und das Bild beruhigte sich. Die Fotografie, die nun an der Wand erschien, war die selbe Aufnahme wie die vorangegangene, mit einem entscheidenden Unterschied: Oliver hatte Björns Gesicht aus einer Laune heraus gegen sein eigenes Konterfei ausgetauscht. Zum Spaß. Die Nachtschicht war ruhig gewesen, so hatte er Zeit für Photoshop gehabt … Ja, Catrin faszinierte ihn. Das Gespräch mit ihr auf der Anetta ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Er hatte gefühlt, dass zwischen ihr und ihrem Ehemann etwas Ungutes schwelte. Vermutlich verstieg er sich deshalb zu der Idee, wie es wohl wäre, wenn er und sie … Er lachte. Wie kindisch und naiv er doch sein konnte! Er war vierzig und doch ein Kind. Er war froh, dass die Fotomontage in seinem Spind geruht hatte, während die Polizei seine Wohnung durchsucht hatte. Nicht auszudenken, welchen Strick die Beamten ihn aus diesen Bildern drehen konnten!



    Oliver lehnte sich zurück und nahm einen tiefen Schluck Grüntee.



    »Catrin, du hast Recht! Ich bin ein Suchender! Auf allen Ebenen!«, sagte er laut zu ihrem Abbild an der Wand. Wie zum Protest flackerte das Lichtbild; Catrins Gesicht verzog sich zu einer Teufelsfratze. Dann klackte es im Beamer und die Wand verdunkelte sich schlagartig. Nur die Belüftung föhnte weiter.



    »Na, wenn das keine Antwort ist«, scherzte Oliver. Er drückte die Off-Taste und stand auf. Nachdenklich schlüpfte er in ein Sakko, während sein Blick an der weißen leeren Wand klebte. Für einen Sekundenbruchteil schien es, als habe sich Catrins Foto in den Putz gebrannt, so wie ein unbewegtes Computerbild sich in den Bildschirm frisst.



    


  Kapitel 10


    Die Schiebetür des Hospitals glitt zur Seite. Christian sog frische Sommerluft durch die Nase.



    »Ich bin immer froh, wenn ich aus Krankenhäusern bin«, sagte er zu Alex, der neben ihm ging und Louis in der Babyschale trug. Er lächelte. Sanft strich er Christian über den Rücken. Seine erste Berührung seit Tagen. Das erste Lächeln. Christian schluckte.



    »Jetzt haben wir es hinter uns«, sagte Alexander und küsste Christian auf den Mund. »Ich liebe euch zwei!«



    Die Augen des Geküssten glitzerten. Bedenken wollte er im Augenblick nicht anmelden. Jetzt haben wir es hinter uns – der Satz entsprach nur der halben Wahrheit. Louis war aus dem Krankenhaus entlassen, ja, aber ob der Atemstillstand zu Folgeschäden führte, blieb offen. Das würde sich, wenn überhaupt, erst in ein paar Jahren zeigen. Christian erwiderte den Kuss. Die Berührungen hatten ihm in den letzten Tagen gefehlt. Alexander hatte sich jeder Nähe verweigert.



    »Du hättest ihn nicht alleine lassen dürfen!«, warf er Christian immer wieder vor und wollte nichts davon wissen, dass er ihn nach oben zum Kuchenbuffet zitiert hatte. Aber die Krise war überstanden. Louis durfte nach Hause, und nur darauf kam es an.



    Plötzlich erstarb Christians Lächeln. Er tippte auf Alexanders Schulter. »Schau mal, wer da kommt.« Er deutete mit dem Kinn auf Oliver, der den beiden eiligen Schrittes entgegen kam.



    »Was will der hier? Sichergehen, dass er Louis auch umgebracht hat?«



    »Nimm mal«, gab Alexander zurück und drückte ihm die Babyschale in die Hand.



    »Wo willst du hin?«



    »Ich frag ihn.«



    »Alex!«, zischte Christian hinter ihm her. Doch sein Mann beachtete ihn nicht. Chris trat von einem Bein auf das nächste, blickte zu Louis hinunter, nahm ihm den Schnuller vom Bauch, den der Kleine immer ausspukte, nachdem er eingeschlafen war. Eine Brise wehte Alexanders Lachen zu ihm herüber. Was gab es zu lachen? Neugierig ging er auf die beiden zu.



    »Woher die allgemeine Heiterkeit?«, fragte er spitz.



    »Guten Tag, Herr Thalberg!«, grüßte Oliver. In seinem dunklen Sakko und dem weißen Hemd glich er einem Anwalt, der sich im Krankenhaus nach Mandanten umschaute.



    »Christian«, spukte Christian seinen Namen aus. »Leute, die Rauchbomben auf meiner Party legen, dürfen mich gerne beim Vornamen nennen.«



    »Chris«, mahnte Alexander. Betreten lächelte er Oliver zu und erklärte Christian: »Herr Wagner hat mir eben erzählt, dass er hier arbeitet.«



    »Arbeitet?« Christian schaute die beiden Männer verächtlich an. »In diesem Aufzug? Was bist du? Leichenbestatter? Ich muss dich enttäuschen: Louis lebt!« Das Lächeln um Olivers Mund trieb ihm die Wut hoch. Christians giftige Beleidigungen schienen an Olivers schimmernden Sakko abzuperlen. Der Maxi Cosi wurde Christian schwer im Arm; er stellte ihn sanft ab und kehrte mit dem Blick zurück in Olivers Augen. Dieser schüttelte den Kopf.



    »Ich bin Krankenpfleger. Ich hatte einen Notartermin, deshalb der Anzug.«



    »Und das glaubst du?«, fragte Christian Alexander. Er rammte seine Fäuste in die Hosentaschen.



    »Hör auf, Chris! Du kannst ihn nicht ohne Beweise beschuldigen!«



    Wie unangenehm Alexander die Situation war, bemerkte er an dessen hilflosen Blick. Aber das war ihm gleichgültig. Oliver, wie hieß er noch mit vollständigem Namen? Ja, Oliver Wagner hatte etwas mit der Geschichte zu tun. Er wusste es. Er fühlte es. Und auf sein Bauchgefühl konnte er sich verlassen, immer schon.



    »Soll er beweisen, dass er unschuldig ist«, fauchte Christian, im vollen Bewusstsein, dass er damit die Beweisführungspflicht unzulässig verdrehte.



    Oliver verschaffte sich Luft, indem er seine Krawatte lockerte. Er beteuerte: »Ich war rein zufällig vor Ort und wurde von Herrn Thalberg beauftragt, Fotos zu machen.«



    »Ich hab keine Fotos gesehen«, erwiderte Christian.



    Oliver lächelte müde. »Das wirst du in nächster Zeit auch nicht können. Die Polizei hat meinen Computer und alle Speicherkarten mitgenommen, als sie meine Wohnung durchsucht haben«, log Oliver.



    »Ohne Grund werden sie deine Wohnung nicht durchsucht haben, oder?« Christian blickte ihn scharf an. Oliver hielt dem Blick stand. Es war Christian, der seine Augen zuerst senken musste.



    »Können wir gehen?«, fragte er Alexander. »Louis wird bald aufwachen und hungrig sein.«



    Alexander nickte. »Entschuldigung«, hörte Christian ihn zu Oliver flüstern. Er verkniff sich ein Kommentar. Der Mann im Anzug senkte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe.



    »Es tut mir leid, was euch passiert ist«, sagte er und ging.



    »Es tut mir leid, was euch passiert ist«, äffte Christian ihn nach, als er außer Hörweite war.



    »Das war eine miese Aktion, eben.« Alexander nahm Louis' Trage und eilte zum Parkplatz.



    »Oh, Entschuldigung, dass ich gerne wissen will, wer uns ausräuchern wollte wie gemeine Wühlmäuse! Dir scheint es ja egal zu sein!«



    Alexander blieb stehen und wandte sich um. »Es macht einen gewaltigen Unterschied, ob ich an der Wahrheit interessiert bin oder nur blind jemanden beschuldige!« Christian duckte sich vor der Wut, die auf ihn zurollte. Ihm war klar, dass er jetzt besser schwieg. Sie erreichten das Auto. Alexander drückte auf den Schlüssel. Die Schlösser des Peugeots klackten auf. Alexander stöhnte bei dem Versuch, die Babyschale im Auto zu befestigen. »Tunten und Technik«, fluchte er vor sich hin. Dann klappte es.



    Sie fuhren schweigend ein paar Minuten. Schlechtes Gewissen und Scham krochen Christian den Hals hinauf.



    »Ich meine, wer sonst kommt in Frage ...«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Alexander.



    »Ich weiß es nicht.« Alexander klang gleichgültig. Nein, fand Christian, vielleicht traf das Wort es nicht ganz. Eher war da etwas Abwartendes in seiner Stimme, abwartende Gelassenheit. Er wünschte sich, ebenso reagieren zu können. Ein Ruhepol zu sein, trotz aller Widrigkeiten. Er legte den Kopf auf Alexanders Schulter.



    »Es tut mir Leid«, seufzte er müde.



    »Schon gut.« Christian erschrak vor der Gleichgültigkeit, die in der Antwort mitschwang. Erschöpft schloss er die Augen.



    


  Kapitel 11


    »Soll ich wirklich nicht mit hochkommen? Schaffst du es allein?«, fragte Alexander, als er den Wagen vor dem Haus parkte.



    »Klar! Fahr du nur zur Firma und schau nach dem Rechten. Ich versteh das«, antwortete Christian und drückte seinem Mann einen Kuss auf den Mund. Er stieg aus, öffnete die Hintertür und holte die Babyschale vom Rücksitz. Der Kleine atmete ruhig und friedlich, und Christian glaubte ein Lächeln auf seinen Lippen zu sehen. Inständig hoffte er, dass sein Sohn sich nie, auch nicht unterschwellig, an den Rauchbombenanschlag erinnern würde. Alexander blies ihm eine Kusshand zu. Christian fing den Kuss und wandte sich lächelnd ab.



    Bevor er in der Jeans nach den Wohnungsschlüsseln kramte, drückte er prüfend mit der Schulter gegen die Haustür. Sie sprang nach innen auf. Jemand hatte also wieder den Türschnapper verstellt – praktisch. Mit Louis beladen quälte er sich die Treppe in den vierten Stock hinauf. Mit jeder Stufe verfluchte er das Haus für das Fehlen eines Aufzugs. Schwer nach Luft schnappend stellte er seinen Sohn in die Küche und ging ins Bad, um sich etwas Bequemes anzuziehen. Das Handy klingelte in der Küche. Shit! Louis wacht von dem Krach auf, schoss es ihm durch den Kopf. Hastig die Jogginghose an sich hochziehend, stolperte er durch den Flur. Er fischte das Handy vom Tresen.



    »Thalberg?« Atemlos blickte er auf das Baby. Louis' Augen sprangen auf, seine Unterlippe flatterte, dann weinte er. Mist, fluchte Christian innerlich. Rüdigers Stimme trällerte in seinem Ohr.



    »Störe ich? Wie geht’s Louis?«



    »Wir sind eben nach Hause gekommen und du hast ihn geweckt.«



    »Oh, sorry!« Christian sah durch das Telefon Rüdigers verschmitztes Lächeln, das er einmal süß gefunden hatte und das sein Exfreund jedes Mal aufsetzte, wenn er in ein Fettnäpfchen gestolpert war.



    »Kein Problem«, flüsterte Christian und raufte sich das Haar. Er setzte sich auf den Küchenboden neben Louis und zappelte mit den Fingern vor seinem Gesicht.



    »Ich wollte fragen«, fuhr Rüdiger fort, »ob ich die DVD vom letzten Filmabend abholen kann. Ich weiß, ihr habt gerade andere Probleme ... aber es kostet mich ein Vermögen, wenn ich die Scheibe nicht in die Videothek ...«



    »Ja, ja, kein Problem, Rüdiger. Sie liegt auf dem DVD-Player. Kannst sie abholen.«



    »Klasse. Dann bin ich in zehn Minuten bei euch.«



    Christian schielte auf die Küchenuhr. Zehn vor zwölf.



    »Ist gut«, antwortete Christian. Louis war über den Zappelfingern eingeschlafen. Perfekt, dachte Christian, dann habe ich noch einen Moment. Er wollte in den Keller, um Rüdiger als Dankeschön für seine Hilfe während Louis' Namensfeier eine Flasche Wein zu holen. Zuvor setzte er ein Wasserbad auf dem Herd an, um das Mittagsgläschen zu wärmen: Möhrchen mit Rindfleisch. Dann stieg er hinunter ins Souterrain.



    »Herr Thalberg!«



    Christian zuckte zusammen; beinahe wäre ihm der Wein aus der Hand gerutscht. Vor ihm stand, die Arme in die Hüften gestemmt, die Hausmeisterin.



    »Machen Sie immer diesen Schniepel nach unten?«



    »Den was? Wohin?« Christian furchte die Stirn und schloss die Gittertür hinter sich. Er plante nicht, sich in ein längeres Gespräch verwickeln zu lassen.



    »Na, den Schniepel an der Haustür, der macht, dass man die Tür nur aufdrücken braucht!«



    »Ach, den meinen Sie!« Christian schob sich an der Hausmeisterin vorbei und drückte die Brandschutztür auf. Er erschrak, als er jetzt Louis' Weinen von oben herabschallen hörte. »Nein«, sagte er, »den benutze ich nie …«



    Die Hausmeisterin blickte ihn eindringlich an, als ob sie in seinem Gesicht nach einem Zucken suchte, das ihn Lügen strafte.



    »Mich würde wirklich interessieren, wer das immer macht. Da kann uns ja jeder ins Haus kommen, wenn die Tür nicht zu ist!«



    Louis' Weinen hallte durch das Treppenhaus. Christian schaute besorgt hinauf. »Vielleicht fragen Sie mal den Herren aus dem Erdgeschoss. Der mit dem Laufwägelchen. Vielleicht ...«



    »Herr Schmidt?«



    »Ja, so heißt er, glaube ich.«



    »Das kann ich mir gar nicht vorstellen.«



    »Hören Sie, ich würde mich gern weiter mit Ihnen unterhalten, aber Sie hören ja ... Ich muss wieder nach oben!«



    Die Hausmeisterin bedachte ihn mit einem grimmigen Blick. »Es wäre nett, wenn Sie die Augen offenhalten«, rief sie ihm durchs Treppenhaus nach.



    »Werde ich!«, log Christian und hastete zurück in den vierten Stock. Louis schrie markerweichend.



    »Ich bin wieder da, Schatz«, rief Christian, während er hastig die Straßenschuhe abstreifte und in die Pantoffeln schlüpfte. In der mit Wasserdampf gefüllten Küche fuhr er zusammen.



    »Was ...« Ihm rutschte die Flasche aus der Hand und zerschellte auf den Fliesen. Louis verstummte. Stille. Da stand sie. Frau Klämmerle! Im Refugium seiner Wohnung!



    »Shit!«, fluchte er. »Äh ... Ich meine ...« Er schluckte. »Was machen Sie hier?«



    »Ich nehme das kochende Wasser vom Herd, ehe es womöglich noch auf den kleinen Louis spritzt.«



    Louis, der im Fallen seines Namens offensichtlich eine Aufforderung zum Weiterweinen verstand, legte wieder los. Er schrie auf. Christian ging auf Zehenspitzen durch die Weinpfütze auf ihn zu und schnallte ihn aus der Babyschale.



    »Sie können doch nicht einfach in meine Wohnung ...«, sagte er mit brüchiger Stimme und küsste seinem Sohn eine Träne weg, die ihm über die Wange kullerte.



    »Ich wollte einmal nach dem Rechten sehen. Nachdem ich vor zwei Tagen zufällig erfahren musste, dass Sie gegen unseren Willen adoptiert haben.« Frau Klämmerle wischte sich die Hände am Tuch ab, das über der Spüle hing. »Keine Sekunde zu früh, wie es scheint! Das arme Kerlchen hat sich fast die Lunge aus dem Hals geschrien, so ganz allein. So unbeaufsichtigt.« Streng über den Brillenrand lugend, betonte Frau Klämmerle jedes Wort. Christians wollte etwas erwidern, doch sein Wortschatz hatte sich verflüchtigt. »Wie ich höre«, sprach Frau Klämmerle weiter, »wollen Sie sich zurück auf den Boden der Rechtsstaatlichkeit begeben und jetzt das Anerkennungsverfahren beantragen?« Sie strich sich die schwarzen Haare hinters Ohr.



    Christian schnaubte. »Unsere … unsere Unterlagen sind noch nicht ganz komplett.« Er massierte sich die pochenden Schläfen. »Woher wissen Sie eigentlich, dass wir ...«



    »Wollen Sie nicht lieber nach Louis ...?« Frau Klämmerle deutete auf das Gläschen im Wasserbad.



    Glasscherben knirschten unter Christians Schuhen, als er zum Waschbecken ging. Der Drang, sich verteidigen zu müssen, überkam ihn. »Louis hat fest geschlafen, als ich in den Keller bin«, begann er, »er war kaum fünf Minuten hier allein.«



    »Nun, sein erbärmliches Schreien war jedenfalls bis zur Straße zu hören«, erwiderte Frau Klämmerle, »zum Glück stand die Haustür offen.« Der verdammte Türschnapper!, dachte Christian und blickte der Beamtin in die kühlen Augen.



    »Herr Thalberg, Sie durften den Jungen nicht hinter unserem Rücken adoptieren.«



    »Damals meinten Sie«, stotterte Chris, »wenn wir uns für eine Auslandsadoption entscheiden, sollten wir uns an eine private Agentur wenden. Genau das haben wir getan.« Mit zitternden Händen beförderte er den Inhalt des Gläschens auf einen Plastikteller. »Hätten wir geahnt, dass Sie weiter an unserem Schicksal teilhaben wollen, hätten wir Sie selbstverständlich ‚in copy‘ gesetzt …«



    Frau Klämmerle lachte trocken. »Sie sind sich Ihrer Sache sehr sicher, nicht wahr?« Jetzt stand sie direkt neben ihm und lächelte Louis an. »Na, kleiner Maxe?« Frau Klämmerles bebrilltes Mondgesicht brachte Louis zum Schweigen.



    »Verzeihen Sie«, sagte Christian und schob sich mit Louis und dem dampfenden Teller an der Beamtin vorbei. Im Flur streifte er die Hausschuhe ab und betrat das Wohnzimmer. Seufzend ließ er sich auf das Sofa sinken, platzierte Louis auf dem Schoß, tauchte den Löffel in den Brei, pustete und prüfte an der Oberlippe die Temperatur der Mahlzeit. Dann schob er seinem Sohn den Löffel in den Mund.



    Wie ein Hündchen war Frau Klämmerle ihm gefolgt. Sie streifte ihre Schuhe jedoch nicht ab und tapste Rotweinflecken in den weißen Teppichboden. »Oh«, kommentierte sie das Malheur, »naja, mit einem Kind bleibt der ohnehin nicht fleckenfrei.« Sie machte eine Pause und fügte hinzu: »Vorausgesetzt, es bleibt überhaupt hier.«



    Christians Augen sprangen auf. »Drohen Sie mir?«, fragte er, »sind Sie gekommen, um mich einzuschüchtern?«



    Frau Klämmerle lachte. »Einschüchtern? Wie kommen Sie denn auf die Idee?« Sie zog die Weinfleckenspur näher zu Christian. »Sie sollten aber nicht davon ausgehen, dass ich Sie bei Ihrem Anerkennungsverfahren unterstütze, nur weil Sie einfach Fakten geschaffen haben. Ein Kind in Ihrem Haushalt befürworte ich nicht. Schauen Sie sich doch um, Herr Thalberg: Es riecht nach Alkohol, Louis ist unbeaufsichtigt und schreit sich neben einem Topf mit siedendem Wasser die Lunge aus dem Hals. Und dann diese unschönen Flecken auf dem Teppich.«



    Christian schüttelte ungläubig den Kopf. Die Szene war surreal, fern jeder Realität. »Ich denke, Sie gehen jetzt besser«, sagte er schwach.



    Frau Klämmerle lächelte und nickte. »Wie Sie wollen, Herr Thalberg. Wir sehen uns ohnehin bald wieder. Der Vormundschaftsrichter wird mich damit betrauen, Ihre familiäre Situation gründlich zu begutachten.« Sie machte einen Schritt auf die Schrankwand zu und nahm ein Familienfoto heraus. »Und ich stelle den Fokus scharf ein, seien Sie sich dessen gewiss!« Sie platzierte den Rahmen zurück und ging. Christian seufzte.



    



    ***



    



    »Wer war das denn?«, fragte Rüdiger, der wenige Sekunden später im Türrahmen stand. Christian schluchzte.



    »Rüdiger, ich sitze megatief in der Scheiße! Diese Frau denkt, ich bin ein Alki! Ich! Dabei ist mir nur deine Weinflasche runtergefallen!«



    »Meine was?« Rüdiger verstand kein Wort. »Ich trink keinen Alkohol mehr. Das verträgt sie nicht mit meinen Pillen. Die drei bösen großen Buchstaben, schon vergessen?«



    Christian kniff die Augen zu. »Ich bin so ein Idiot.«



    »Bevor ich dir widerspreche: Könntest du mich bitte aufklären, was passiert ist?« Rüdiger lächelte unsicher.



    »Ich bin unfähig, das ist es«, begann Christian. Tränen quollen ihm aus den Augen. »Unfähig, auf meinen Sohn aufzupassen. Ich lasse ihn beinahe in `ner Räucherkammer ersticken, krieg es nicht gebacken, ihm rechtzeitig sein Essen zu machen. Und ich tauge nichts als Freund! Ich denke nicht mal an das Schicksal, dass du zu tragen hast.«



    »Ich versteh kein Wort.« Rüdiger setzte sich neben ihn auf die Couch und legte die Hand auf sein Knie. »Jetzt erzähl mal von vorn.«



    Wimmernd und von Schluckauf begleitet, erzählte Christian, was geschehen war. Als er fertig war, zog Rüdiger ihn zu sich in den Arm. Louis giggelte fröhlich zwischen ihnen.



    »Ihr werdet den Richter schon davon überzeugen, dass ihr verdammt gute Eltern seid. Da bin ich mir sicher. Da kann die Olle vom Amt behaupten, was sie will. Ihr macht euren Job gut, wenn ich das mal so sagen darf.« Die Blicke der Männer trafen sich. Chris fühlte sich verstanden, ein warmes Kribbeln erfüllte seine Brust. Er lächelte. Rüdiger legte die Hand an seine Wange, ihre Lippen kamen sich verdächtig nahe. Dann schien Rüdiger sich zu besinnen und huschte mit den Lippen an Christians Stirn.



    »Jetzt heul hier nicht rum, du alte Memme. Alles wird gut!«



    Christian lächelte gequält. »Danke.«



    Das befremdliche Kribbeln verschwand.



    


  Kapitel 12


    Frau Klämmerles Besuch lag zwei Tage zurück. Mit dem Handy am Ohr beobachtete Alexander die auf den Wellenausläufern eines Kiesfrachters tanzende MS Neckarqueen, das zweite und kleinere Schiff der Thalberg-Flotte.



    »Mir ist egal, ob Sie pro Wort oder pro Seite abrechnen.« Er nickte einem Stammgast zu, der gerade das Schiff bestieg. Unter der Woche zählten meist Ruheständler zum Hauptpublikum, selten eine Schulklasse. Während der Sommerferien kamen zudem Eltern mit Kindern und erkundeten ihre Heimat von der Flussperspektive aus. Die großen Ferien waren jetzt jedoch zu Ende und die Rentner bei Kaffee und Kuchen wieder unter sich.



    »Viel wichtiger ist, dass ich die Übersetzungen innerhalb von drei Tagen bekomme und dass sie vom Gericht akzeptiert werden.« In seine Stimme stahl sich ein gereizter Ton. Aus dem Internet hatte er sich eine Liste gerichtlich zugelassener Dolmetscher ausgedruckt und telefonierte einen nach dem anderen ab.



    »Schade. Wenn Sie schneller wären, hätten Sie den Auftrag gehabt. Schönen Tag noch.« Er legte auf.



    Seit dem unangekündigten Besuch von Frau Klämmerle war er nervös und unausgeglichen. Der Überfall hatte ihm der Coolness beraubt, die ihn sonst auszeichnete. Und wie wütend er auf Christian war! Er hatte Louis allein gelassen! Schon wieder! So kurz nach dem Unglück mit der Rauchbombe! Hatte er kein Verantwortungsgefühl? Empfand er nichts für den Kleinen? All das hatte er Christian im Zorn vorgeworfen und keinerlei Mitleid empfunden, als er vor ihm gestanden und gejammert hatte: »Ich war doch nur kurz im Keller, er hat geschlafen …« Nein, er hatte die Entschuldigungen nicht hören wollen, hatte Christians mitleiderregendes Gesicht nicht ertragen. Er war aus der Wohnung geflüchtet, war zum Thalberg-Container gefahren und hatte dort mit dem Vormundschaftsgericht telefoniert. Er musste erfahren, welche Unterlagen der Richter für eine Anerkennung benötigte. In erster Linie waren es beglaubigte Übersetzungen der Adoptionsunterlagen.



    Alexander hatte inzwischen einen weiteren Dolmetscher angerufen und erklärte ihm sein Anliegen.



    »Gut«, sagte er, »rufen Sie mich bitte zurück, wenn Sie den Preis definitiv wissen.« Seine Miene hellte sich auf. Er hatte einen Übersetzer gefunden, der den Auftrag zumindest nicht von vornherein ablehnte.



    Die letzten Besucher bestiegen die MS Neckarqueen und quittierten die aufziehenden Gewitterwolken mit Sorgenfalten. Alexander sah Catrin nicht kommen, die plötzlich mit ihrer jüngsten Tochter Maria hinter ihm stand.



    »Hallo, Bruderherz!«, näselte sie. Der Mund unter ihrer geschwollenen Nase deutete ein Lächeln an. »Ich würde dich ja gern umarmen, aber ich will dich nicht anstecken.« Sie schniefte in ein Taschentuch. In Alexander schrillten Alarmglocken. Wenn seine Schwester ihn mit diesem gekünstelt freundlichen Unterton anging, wollte sie etwas von ihm.



    »Was willst du hier?«, fragte er gewollt gleichgültig und beobachtete, wie einer der Männer die MS Neckarqueen losmachte.



    »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?« Sie sprach gedämpft. Maria schlief friedlich in einem Tragetuch, das sie um ihren Oberkörper geschlungen hatte.



    »Kannst du dir das nicht denken?«, sagte Alexander. »Ich helfe dir mal: Man hat das Zeug in deinem Weidenkorb gefunden!«



    »Welches Zeug?«



    »Das Zeug, das den Brand ausgelöst hat. Wie ist es in deinen Korb gekommen, Catrin?«



    »Der Korb stand unbeobachtet in einer Ecke, ich hatte ihn abgestellt. Jeder konnte da was reinstecken. Glaubst du wirklich, ich lege Rauchbomben?«



    »Ich glaube gar nichts. Aber die Polizei scheint dich zumindest im Verdacht zu haben ...«



    »Die Polizei hat jeden Winkel unserer Wohnung auf den Kopf gestellt. Sie haben nichts gefunden, nicht das Geringste. Ich habe mit der Rauchbombe nichts zu schaffen. Hör mal, das kannst du mir wirklich glauben, Alex.« Sie sah ihn betreten an. »Es tut mir weh, dass du mir so was zutraust.«



    Alexander glaubte ihr kein Wort. Catrin war nicht dumm. Dass die Polizei keine Beweise bei ihr gefunden hatte, bedeutete gar nichts. Er schwieg, blickte auf den Neckar, beobachtete ein Schwanenpaar, das fauchend einer vorbeiziehenden Stockente drohte.



    »Alex, ich will keinen Hehl daraus machen: Das mit eurer Adoption gefällt mir nicht, das gebe ich gerne zu. Ihr hättet Louis nicht zu euch nehmen dürfen. Es ist gegen die Natur, gegen Gottes Gesetz. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich Bomben lege.« Der Dieselmotor heulte auf und übertönte das Ende ihrer Rede. Gemächlich bewegte das Schiff sich zur Mitte des Flusses und fuhr entgegen dem Strom ab. Am Ufer standen Leute und winkten.



    »Was willst du?«, fragte Alexander mit verschränkten Armen. Er versuchte, ihr direkt in die Augen zu schauen, doch sie wich aus und wandte ihren Blick dem Ufer zu. »Ist das da nicht…?« Sie blinzelte. »Doch! Das ist ja euer Fotograf. Wie hieß er noch gleich?« Sie deutete hustend die Uferböschung hinauf. Alexanders Augen folgten ihrer Hand. Er sah die Linse einer Kamera, die Oliver auf ihn und Catrin gerichtet hielt. Was wollte er schon wieder hier? Unwillkürlich winkte Alexander ihm zu. Oliver winkte zurück.



    »Ein Suchender, wenn du mich fragst«, raunte Catrin.



    »Du hast immer deine Missionarsklauen ausgefahren, was?«



    »Sehr witzig.«



    Oliver stellte den Roller ab und ging auf die Geschwister zu.



    »Hallo!«, grüßte er und nestelte den Rucksack vom Rücken. »Ich habe mir die halbe Nacht um die Ohren geschlagen! Aber jetzt sind sie fertig.« Er lächelte und holte einen Umschlag aus dem Sack.



    »Oh, die Fotos!« Alexander nahm das Kuvert in Empfang. »Das ist ja nett!«



    Ein Lächeln umspielte Olivers Mund. Er blickte tief in Catrins Augen, bis sie ihren Blick verlegen abwandte.



    »Zum Glück habe ich die Speicherkarte nicht gelöscht, nachdem ich die Fotos auf den Rechner kopiert hatte. Sonst wären Sie jetzt zusammen mit meinem Computer bei der Polizei. Wer weiß, wann ich meine Sachen zurückbekomme!« Alexander, der in den Bildern blätterte, richtete den Kopf auf.



    »Die tappen übrigens nach wie vor im Dunkeln. Oder wissen Sie was?«, fragte Oliver. Alexander meinte, etwas Verräterisches in seinen Augen zu erkennen, die jetzt wieder Catrin fixierten. Hatte Oliver vorgestern nicht gesagt, auch die Speicherkarten lägen bei der Polizei?



    »Es tut mir Leid, dass man Sie verdächtigt hat«, tastete Alexander sich heran.



    »Ach, die Beamten haben mir gesagt, prinzipiell sind alle Gäste verdächtig«, erklärte Oliver gelassen. »Hat man Sie nicht verhört, Catrin?«



    Catrin sah ihn mit offenem Mund an. Dann schüttelte sie wortlos den Kopf. Wie zum Protest gegen die Frage schnäuzte sie geräuschvoll in ihr Taschentuch.



    »Oh«, grummelte Oliver, »da hab ich wohl was Falsches gesagt.« Verlegen rückte er den Rucksack zurecht und blickte Alexander an. Das ist schon eine komische Type, dachte Alexander. Oliver räusperte sich, als er nochmals in den Rucksack griff. Er zog einen weiteren, kleineren Umschlag hervor. »Das hier ist eine DVD mit den Dateien. Für weitere Abzüge, wenn Sie wollen.« Er lächelte Catrin verbindlich zu. »Auf Wiedersehen.«



    »Vielen Dank auch nochmal!«, rief Alexander ihm hinterher. Oliver steuerte wieder auf die Vespa zu.



    Catrin sah ihm nach. »Ein schwerer Fall«, raunte sie hinter ihrem Taschentuch und trat gedankenverloren gegen einen Kiesel. Mit dumpfem Plopf versank er im Neckar. »Björn und ich versuchen es wieder«, sagte sie plötzlich unvermittelt. Alexander lachte innerlich. Versuchen, eine nette Umschreibung für Sex. Trotzdem wusste er nicht, was er mit der Information anfangen sollte. Er entschied sich für einen Scherz. »Als Jesus sagte, lasset die Kinder zu mir kommen, hat er sicher nicht gemeint, es müssten alle von euch sein, oder?«



    Catrin lächelte müde, und auch Alexander fand den Witz fad.



    »Deshalb waren wir auf euer Feier.« Catrin stockte und suchte den Boden nach einem neuen Kiesel ab.



    »Ihr ward auf Louis‘ Feier, weil ihr wieder ein Baby wollt?«



    Catrin wagte ein halbes Lächeln, räusperte sich. »Nein, wenn wir ein viertes Kind bekommen, wird unsere Wohnung endgültig zu klein. Ich komme mir jetzt schon vor, als lebte ich auf einer Briefmarke. Wir wollen ein Haus.«



    Alexander zog die Stirn in Falten. Noch immer ahnte er nicht, in welche Richtung die Unterhaltung steuerte. Er blickte seine Schwester ungeduldig an. Komm endlich zum Punkt, dachte er.



    »Unser Bankberater meint, wir haben für ein Eigenheim zu wenig Erspartes.« Erleichtert atmete Catrin aus. Alexander wusste nicht, was er mit der Information anfangen sollte. Seit wann besprach seine Schwester solche Probleme mit ihm? Er gab keinen Anlass anzunehmen, dass sich seit ihrem Zerwürfnis wieder Vertrauen eingestellt hatte. Er schaute zum Himmel. Die Gewitterwolke zog heran. Er deutete mit dem Kinn zum Containerbüro der Thalberg Journeys. Er war im Dunkelblau des Firmenlogos lackiert. Eine schlechte Entscheidung, wie sich herausstellte, denn durch den dunklen Anstrich heizte das Büro sich im Sommer schnell auf. Doch statt den Container in einem helleren Ton zu lackieren, bauten sie eine Klimaanlage ein.



    Das Äußere ließ nicht auf das geschmackvoll eingerichtete Innere schließen: Im Eingangsbereich standen eine Bananenstaude und ein cremefarbenes Sofa. An den Wänden hingen gerahmte Fotos der Thalbergflotte. Der zukünftige Gast sollte sich ein Bild von der Ausstattung der Schiffe machen können. Seine Reise buchte man am Tresen, der den Kundenbereich vom Office trennte.



    »Ist Papa nicht da«, fragte Catrin und setzte sich auf den Drehstuhl ihrer Mutter. Alexander verneinte und machte sich in der winzigen Küchenzeile zu schaffen, die sich hinter einem Vorbau verbarg.



    »Kaffee oder Tee?«



    Catrin hustete. »Tee. Pfefferminz bitte, wenn du hast.«



    »Klar. Mama trinkt ihn literweise.« Alexander fühlte eine Spannung, die sich jeden Moment entladen würde. Der Wasserkocher brodelte, ehe er sich abschaltete. Alexander goss kochendes Wasser in die Tassen.



    »Zucker?«, fragte er und stellte ihr den dampfenden Tee auf den Tisch. Catrin schüttelte den Kopf. Komm, lass die Bombe hoch, Schwesterchen, dachte er. Mariannes Arbeitsplatz war penibel aufgeräumt und damit das genaue Gegenteil zu seinem eigenen. Es dauerte, bis er einen Platz freigeräumt hatte, um seinen Kaffee abzustellen. Auf dem Bildschirm des Laptops flackerte die Startseite von Queer.de.



    »Ich wusste nicht, dass ihr plant, ein Haus zu kaufen«, nahm Alexander das Gespräch auf. Catrin wärmte die Finger an der heißen Teetasse. Maria schlief friedlich an ihrer Brust.



    »Eigentlich würden wir lieber selbst bauen. Dann könnten wir bestimmen, wie alles sein soll. Und außerdem kann Björn viel selber machen.« Catrin rieb ihre Handflächen aneinander. »Die Bank findet aber, dass Björn zu wenig verdient, um die Raten zu bedienen.«



    Alexander begriff endlich, was Catrin frieren ließ.



    »Wie viel Eigenkapital fehlt euch«, fragte er, während er am Temperaturregler der Klimaanlage drehte.



    Catrin nahm die Frage als Einladung und fiel mit der Tür ins Haus: »Meine Firmenanteile würden locker reichen.«



    Alexander verschluckte sich. Sein Husten riss Maria aus dem Schlaf. Sie heulte los. Als Catrin sie beruhigt hatte, stellte Alexander klar: »Mit den Anteilen kannst du nichts anfangen.« Im Ohr pochte sein Puls.



    »Die Sparkasse jedenfalls«, erklärte Catrin, »will sie nicht als Sicherheit anerkennen.«



    »Du wolltest deine Anteile an die Bank verhökern?« Alexander war empört. »Und übermorgen haben wir dann fremde Menschen am Schreibtisch, weil ihr eure Raten nicht mehr zahlen könnt?« Er sprang auf und lief den schmalen Weg zwischen Wand und Tisch hin und her.



    Catrin senkte den Kopf. »Ich will, dass ihr mich auszahlt«, sagte sie leise.



    Alexander blieb stehen. Es dauerte einen Moment, bis seine Lippen sich zu einem Grinsen verziehen konnten. »Du möchtest was?«



    »Reg dich jetzt nicht künstlich auf!«



    Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Deshalb also ward ihr auf Louis‘ Fest! Gutwettermachen! Ich muss dich enttäuschen, Schwesterlein: Bei Thalberg Journeys sitzt der Euro keineswegs locker! Vor allem jetzt nicht, wo die Anetta renoviert werden muss.«



    Mit vor dem Mund gepresstem Zeigefinger blickte Catrin ihn an. »Sie wacht auf, wenn du so brüllst.«



    »Du willst unsere Firma verhökern. Wie soll ich da ruhig bleiben?« Er fixierte seine Schwester. »Wenn wir dich jetzt auszahlen, können wir die Kredite für die Anetta nicht mehr bedienen!«



    »Ich ...«, begann Catrin, doch das Klingeln von Alexanders Handy unterbrach sie. Er blickte auf das Display.



    »Ich will raus aus der Nussschale, Alex«, sagte Catrin, »die enge Wohnung macht mich verrückt. Und wenn jetzt noch ein Kind kommt …« Sie verzog das Gesicht zu einer Leidensmiene.



    »Dann mietet euch doch ein Haus!«, zischte Alexander und drückte die grüne Taste am Handy. »Thalberg. Ah, super!« Seine düstere Miene hellte sich ein wenig auf. »Ja, ich bring Ihnen die Unterlagen dann gleich vorbei.« Er legte auf und trank einen schnellen Schluck.



    »Ich weiß nicht, ob du schon mal mit drei Kindern was zur Miete gesucht hast, Alex«, kehrte Catrin zum Thema zurück, »fünf Hunde sind kein Problem, drei Kinder aber ein echter Ausschlussgrund.« Sie war ächzend aufgestanden.



    »Das tut mir Leid. Aber wenn du jetzt deinen Anteil forderst, bricht das der Firma das Genick.«



    Catrin nickte, ihren Mund verzerrt, als kämen ihr gleich die Tränen. »Ich werde das mit Papa besprechen«, sagte sie. »Es geht nicht an, dass meine Anteile nichts wert sind.«



    Alexander öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Er überlegte es sich jedoch anders. »Ich muss jetzt weg«, sagte er stattdessen. Mit einem Leitzordner unter dem Arm folgte er ihr nach draußen. Die Gewitterwolken waren ohne Grollen weitergezogen. Die Septembersonne brannte.



    »Du weißt, wie Papa an Thalberg Journeys hängt.«



    »Wir werden sehen«, antwortete Catrin knapp und ging ein paar Schritte, ehe sie sich noch einmal umwandte. »Wenn ihr nicht auf meine Bitte eingeht, ziehe ich vor Gericht.« Alexander schüttelte den Kopf. Da war sie wieder, seine echte Schwester! Er wendete das Geöffnet-Schild an der Tür zu Bin gleich zurück. Schwermut überkam ihn. Wie einem treuen Pferd den Hals klopfte er mit der flachen Hand gegen den blauen Container. Würde er die Firma verlieren? Nein! Auch er konnte kämpfen. Und das genau das hatte er vor.



    


  Kapitel 13


    Während Catrin Alexander ihre Hausbaupläne offenbarte, bescheinigte eine B-Probe ihrem Ehemann Björn, dass Gott ihm nicht verziehen hatte. Dennoch fühlte er sich beim Verlassen der Praxis des Hausarztes gefasst. Es war, als habe er sich mit seinem Schicksal schon vorauseilend abgefunden. Das Merkblatt, das der Arzt ihm in die Hand gedrückt hatte, steckte gefaltet in seiner Hosentasche. Björn betrat eine Apotheke.



    »Guck, dass sie dir was für Schwangere geben! Für den Fall der Fälle«, hatte Catrin am Telefon gebeten. Sie brauchte etwas für ihre Erkältung. Es war doch eine Erkältung, oder? Herr, lass es nur eine Erkältung sein, richtete Björn ein Stoßgebet an Gott.



    »Ist in Ordnung«, hatte er geantwortet. Wie schnell man sich mit dem Lügen anfreunden konnte, dachte er.



    Ab dem Tag, an dem er Catrin kennengelernt hatte, wurde alles gut. Er schmunzelte bitter. Zuvor, während des Scheidungskrieges seiner Eltern, hatte er am Boden gelegen. Sie verlangten von ihm die Entscheidung, bei wem er bis zum Abschluss seiner Ausbildung zum Elektroinstallateur leben wollte. Zu seiner im neuen Liebesglück schwelgenden Mutter und ihren einundzwanzigjährigen Lover zog es ihn nicht. Aber die Vorstellung, die Wohnung mit seinem promiskuitiven Vater zu teilen, der seine neuaufgezwungene Freiheit in vollen Zügen auslebte, war kaum einladender. Doch ein eigenes Dach konnte Björn sich von dem bescheidenen Ausbildungsgehalt nicht leisten. Also zog er zu seinem Vater und den wöchentlich getauschten Frauen am Frühstückstisch. Manchmal beschlich ihn leise Bewunderung: Wo gabelte sein Alter nur alle diese Weiber auf?



    »Es ist so viel besser, wieder solo zu sein«, behauptete sein Vater überschwänglich. Björn glaubte ihm nicht. Die Vielweiberei seines Erzeugers kam ihm wie ein Pflaster vor. Ein Pflaster auf der Herzwunde, die seine Mutter gerissen hatte, als sie ihn für diesen Jüngling verlassen hatte.



    An einem Sonntagmorgen trieb ihn das Stöhnen seines Vaters und seiner Neuen fluchtartig aus der Wohnung. Ziellos irrte er durch die verschlafene Stadt und geriet in einen Menschenstrom, der ihn geradewegs in eine Freikirche spülte. Dort fiel er Catrin auf. In seiner schmuddeligen Jeans, mit seinem gelben T-Shirt und dem ungewaschenen dunkelblonden Haar wirkte Björn auf Catrin wie das perfekte verlorene Schaf, auf das sie all ihre christliche Nächstenliebe projizieren konnte. Er war ihr willkommener Loser, ideal zum Aufpäppeln. Auch Björn verliebte sich augenblicklich. Er ließ sich für sie in die Zuspruchsgemeinde taufen. Nie hatte er an der Existenz Gottes gezweifelt, aber er hatte Religion bis dahin nur wenig Interesse geschenkt. Das änderte Catrin. Wie vieles. Sie drängte ihn, seine Ausbildung abzuschließen, der Gängelei seines Chefs zum Trotz. Mit ihrem Zuspruch ertrug er die Eskapaden seines Vaters und die wechselnden weiblichen Gesichter. Nur für Catrin hielt Björn das Leben in Sodom und Gomorrha, wie er die Wohnung seines Alten nannte, durch. Sie redete ihm zu, unterstützte und forderte ihn. Und mit der Zeit gab er seinen eigenen Willen auf und trat ihn an sie ab.



    Björn verließ die Apotheke mit einem Tütchen. Wie lange war es wohl noch hin, bis er sich regelmäßig mit Medikamenten versorgen musste, die ihn am Leben hielten?



    »Die Blutwerte können sich über Nacht ändern. Deshalb müssen wir sie quartalsmäßig überprüfen«, klärte ihn der Arzt auf. »Und reden Sie mit Ihrer Frau«, sagte er.



    Reden? Mit Catrin? Björn lächelte bitter. Für Erklärungen gab sie ihm keine Gelegenheit. Und was gab es schon zu erklären? Er hatte gesündigt. Björn senkte den Kopf und dachte nach. Kaum dass sie ein Jahr miteinander gingen, hatten Catrin und er geheiratet. Bald darauf kündigte Rebecca sich an. »Die Hochzeitsnacht«, erklärte Björn später stolz einem Kollegen, »hat voll ins Schwarze getroffen.«



    Aber das war nur die halbe Wahrheit. In der besagten Nacht waren sie nach der langen Feier für Zärtlichkeiten und Zeugungsversuche zu müde gewesen. Rebecca war am Morgen nach der Hochzeit gezeugt worden.



    »Und ihr hattet vorher wirklich nie Sex?«, fragte sein Kollege ihn ungläubig. Ja, sie hatten gewartet. »True Love waits«, hieß es in der Kirchengemeinde. Björn drängte es nach der Verlobung (drei Monate, nachdem sie ein Paar wurden), miteinander zu schlafen. Ein Ehegelöbnis stellte das Hochzeitsversprechen ja dar, und warum nicht kosten, was ihm versprochen war? Doch Catrin nahm es mit ihrer Unberührtheit ernst und so geschah, streng geschlechtlich gesehen, bis zum Morgen nach der Hochzeit nichts. Für Björn brach ein Quartal der Lust an. Beinahe jede freie Minute »erkannten« sie sich: im Bett, während des Kochens auf dem Küchentisch, auf der Couch oder auf Autofahrten, die an einsamen Waldparkplätzen endeten. Catrin bereitete ihm das fleischliche Paradies auf Erden und strafte jeden Atheisten Lügen, der glaubte, Christen seien Langweiler im Bett.



    Und dann war auf einmal Schluss. Kaum sah man Catrins erste Wölbung am Bauch, fing sie an ihn zu vertrösten. Sie bemühte sich nicht einmal, Kopfschmerzen vorzuschützen, sondern sagte gerade heraus, dass sie keine Lust auf Sex hatte. »Vermutlich die Hormonumstellung«, tröstete sie ihn. Als Rebecca auf der Welt war und ihre Umgebung auf Trapp hielt, war Catrin zu gestresst, zu müde und nach einer Handvoll ehelicher Pflichterfüllung wieder zu schwanger, um sich Björns Gelüsten hinzugeben: erst mit Ruth, dann mit Maria.



    »Vermisst du nicht die Zeit, als wir´s wie die Karnickel getrieben haben?«, fragte er sie einmal, als sie sich liebten und er sich befriedigt von ihr rollte. Catrin gab sich pikiert.



    »Zeiten ändern sich. Aber jede hat ihren Reiz.«



    Björn wandte sich ab. »Ja, Zeiten ändern sich«, flüsterte er. Sex war für ihn jetzt mit Ekel besetzt, dreckig, feucht, gefährlich. Er hatte keinen Bedarf mehr, mit Catrin oder einer anderen Frau Körperflüssigkeiten auszutauschen. Björn wurde schwindlig. Er musste sich auf den Gehweg setzen, sonst zog es ihm die Beine fort. Sein abrupter Halt zwang eine Passantin zum Ausweichen. Sie fluchte und hastete weiter. »Entschuldigung«, rief er ihr nach. Das Wort hallte in seinem Körper nach. Schuld! Ja, die hatte er auf sich geladen, und er konnte sie nicht schultern. Sie erdrückte ihn, nahm ihm die Luft. Er sah nicht, wo er die Kraft für die Zukunft hernehmen sollte. Doch er musste. Er schuldete es seinen Töchtern und seiner Frau. Schuld, Schuld, Schuld. Er band sich den Schnürsenkel, folgte mit den Augen dem Stamm einer Kastanie in den Wipfel hinauf. Sich an einem Ast aufknöpfen, ja, das war ein tröstlicher Gedanke.



    


  Kapitel 14


    Eine neue Woche hatte begonnen, ohne dass es Ermittlungserfolge der Polizei zu vermelden gab. Christian schob den Buggy, in dem Louis fröhlich gurgelte und Bläschen aus Spucke formte, den Weg hinauf zu Renates Wohnblock. Ein Motorroller brauste an ihm vorbei und tränkte die Luft mit Abgasen. Er hielt in Christians Blickweite. Der Fahrer stieg ab und hob den weißen, mit einem kanadischem Ahornblatt verzierten Schutzhelm vom Kopf. Der Wagner, dachte Christian. Was will der denn hier?



    Christian hielt Abstand. Er wollte nicht von ihm gesehen werden. Er sah Oliver klingeln. Wenige Augenblicke später surrte der Türöffner und er verschwand im Wohnblock. Wen kennt er in diesem Haus? Christian wartete eine Minute und ging dann ebenfalls zur Haustür. Einem unbestimmten Gefühl folgend kramte er in der Jeans nach dem Schlüsselbund. Heute schien es ihm klüger, nicht zu klingeln, sondern den Schlüssel zu nehmen. Er hatte ihn nach seinem Auszug nicht zurückgegeben. »Behalte ihn, vielleicht brauchst du ihn mal«, hatte Renate damals gesagt.



    Eilig hob er Louis aus dem Buggy und schloss die Haustür auf. Im Treppenhaus drangen Stimmen zu ihm herab. Zwei bekannte, aufgebrachte Stimmen. Eine gehörte unverkennbar Oliver, die andere seiner Mutter.



    »Wir müssen leise sein«, beschwor er Louis flüsternd. »Oma unterhält sich, und Daddy will wissen, was die beiden zu bereden haben.« Louis lächelte feist, als verstünde er den Sinn des Detektivspiels.



    »Ich finde nicht, dass das zu viel verlangt ist«, meinte Oliver. »Warum soll ich dir Zeit geben? Ich bin jetzt hier!«



    Christian spitzte die Ohren, aber es gelang ihm nicht, aus Renates Flüstern verständliche Wörter zu fischen. Oliver lachte herablassend. »Nur ein paar Fragen. Mehr nicht«, forderte er.



    »Ich rede nicht mit dir! Die Polizei war hier. Sie sagten, dass du mit dem Hausmeister gesprochen hast.« Renate sprach jetzt lauter und bestimmter, Christian verstand jedes Wort. Louis strahlte mit offenem Mund.



    »Psst!« Christian nahm den Zeigefinger vor die Lippen.



    »Ich hab nicht direkt mit ihm gesprochen. Er kam auf mich zu ...« Oliver klang bedrückt.



    »Weißt du, was ich für Probleme kriege, wenn Horst dich hier sieht?« Renates Stimme zitterte. »Ich wusste, du würdest wieder hier auftauchen! Unangekündigt! Ich habe nächtelang nicht geschlafen, aus Angst, du würdest Horst einweihen!«



    »Das habe ich nicht gewollt«, gab Oliver zurück.



    »Wie hast du es dann gewollt?« Renate klang reserviert.



    »Keine Ahnung. Ich möchte eben, dass ...«



    Das Zuschlagen einer Wohnungstür unterbrach das Gespräch. Stöckelschuhe klackten im Treppenhaus. Freundlich grüßend stelzte eine Nachbarin vorbei. Kaum waren ihre Schritte verhallt, hörte er Renate drohend sagen: »Lass meine Familie in Ruhe! Wenn du sie zerstörst, dann ...«



    Oliver fiel ihr lachend ins Wort. »Du drohst mir?«



    Renate flüsterte wieder. Eilig nahm Christian zwei Stufen aufwärts und drückte sich gegen die Wand. Womit konnte Oliver seine Familie zerstören?



    »Wie kannst du nur einfach herkommen?« Renate spukte fast vor Zorn. »Was, wenn Horst es mitbekommt oder Christian?« Ihre Stimme bebte.



    »Ich will dir nicht schaden, verdammt!« Plötzlich klang Oliver defensiv. »Und was Christian angeht ...«



    Renate nuschelte etwas. Christian stieg vorsichtig noch zwei Stufen. Jetzt musste er in der Hocke bleiben, sonst sahen sie ihn. Sein Name aus dem Mund des Krankenpflegers knüllte ihm das Herz zusammen. Es klang bedrohlich.



    »Christian geht dich nichts an!« Louis horchte auf. Er schien Omas Stimme zu erkennen. Seine Augen wurden groß und er grinste. »Psst. Bleib leise«, beschwor Christian ihn. Louis grinste breiter und Christian wusste, was jetzt folgen würde. Und dann passierte es.



    »Daaa daa!«, giggelte Louis. Sein Quaken hallte durch das Treppenhaus wie eine Fanfare. Christian blieb das Herz stehen.



    Stille.



    Louis lauschte.



    Mit stockendem Atem blickte Christian auf sein Kind. Louis schien die Lautlosigkeit nicht geheuer. Unbehaglich verzog er das Gesicht, schloss die Augen und brüllte los. Christian holte tief Luft, hielt eine Sekunde inne und trat die Flucht nach vorn an. Er stieg die letzten beiden Stufen hinauf. Renate blickte ihn erschrocken an. Es waren die Augen einer Verfolgten, die schmerzhaft erkannte, in eine Sackgasse geraten zu sein.



    »Geh jetzt«, forderte sie Oliver auf, ohne ihn anzusehen. Ihre Augen krallten sich in Christians Blick.



    »Ich komme wieder«, versprach Oliver. Wenige Sekunden später trafen sich die Augenpaare der beiden Männer.



    »Hallo, Christian«, zischte der Krankenpfleger zwischen geschlossenen Zähnen hervor und schob sich an ihm vorbei.



    »W ... Was willst du hier?«, rief ihm Christian nach, doch Oliver hob nur abwehrend die Hand, ohne sich umzudrehen. Die Haustür fiel ins Schloss. Renate stand im Türrahmen. »Hallo«, sagte sie und wischte sich eine Träne von der Wange.



    »Was wollte der von dir? Kennt ihr euch? Woher kennt ihr euch?«



    Renate fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht und knipste ein gezwungenes Lächeln an. Sie machte einen Schritt auf Christian zu.



    »Louis, mein Kleiner! Komm zu Oma. Geht’s dir wieder gut?« Ihre Stimme war belegt.



    Louis lächelte und streckte die Ärmchen nach ihr aus. Christian reichte seinen Sohn weiter.



    »Was wollte der Typ von dir?«, fragte er.



    »Nichts.« Renate verschwand in die Wohnung.



    »Mama. Ich hab euer Gespräch belauscht.«



    Christian folgte ihr in die Küche. Sie hantierte einhändig an der Kaffeemaschine. »Was habe ich dir übers Lauschen beigebracht?«



    Christian verdrehte die Augen.



    »Weshalb bedroht er dich?«



    »Da musst du etwas falsch verstanden haben. Er hat mich nicht bedroht.« Sie wandte sich Louis zu. »Dein Daddy immer! Er sieht überall Bedrohungen!«



    Christian seufzte. »Hör auf damit, Mama! Ich sehe doch, dass du geweint hast. Ihr habt euch angeschrien. Sag mir, was er von dir will!«



    »Er wollte mir ein Zeitungsabo verkaufen, und ich habe abgelehnt. Da hat er ein bisschen ungehalten reagiert, das ist alles«, sagte Renate. Christians Blick verfinsterte sich.



    »Mama, er vertickt keine Zeitungen. Er ist Krankenpfleger. Ich bin nicht blöd.«



    Renate öffnete den Hängeschrank und holte zwei Kaffeetassen heraus. Christian versuchte es mit einem vertraulichen Ton: »Hast du so wenig Vertrauen zu mir, dass du nicht darüber reden kannst?«



    »Es ist so, wie ich gesagt habe: Zeitungsabo. Die verdienen ja nicht viel im Krankenhaus. Und jetzt Schluss damit!« Sie schleuderte eine Kaffeetasse zu Boden. Laut zerschellte das Porzellan auf den Fliesen zu tausend Scherben. Christian riss die Augen auf und auch Louis schien perplex. Christian ging auf ihn zu und strich ihm über die Wangen, dabei blickte er seiner Mutter in die Augen. Sie glänzten und warfen sein Spiegelbild zurück, als wollten sie ihn daran hindern, in ihre Seele zu blicken. Er spürte, heute bekam er keine Antwort. Vielleicht sollte er Oliver im Krankenhaus einen Besuch abstatten?



    Louis hatte den Schrecken über die polternden Tassen verdaut und streckte die Ärmchen nach seinem Vater aus. Renate verschwand und kam zurück mit Eimer und Besen. Sie sammelte die Splitter ein und fegte stumm.



    


  Kapitel 15


    Drei Tage später, der August neigte sich dem September zu, saß Alexander am Schreibtisch im Büro und sortierte Post. Seine Mutter saß ihm gegenüber. Außer »Guten Morgen« hatte sie noch nicht viel mit ihm gesprochen. Sie gab sich schon die ganze Woche wortkarg, und sein Vater ließ sich nicht blicken. »Er fährt die Touren in nächster Zeit selbst«, erklärte Marianne knapp.



    Alexander nahm sich das Päckchen der Druckerei vor. Er schnitt die Schnüre auf, hob den Deckel und betrachtete zufrieden das Druckwerk.



    »Wie findest du die neuen Prospekte?« Er legte eines der bunten gefalteten Blätter auf Mariannes Tisch.



    »Ich schau's mir später an.« Das Desinteresse in ihrer Stimme war greifbar. »Ich muss die E-Mail an die Versicherung schreiben.«



    »Noch immer das Theater wegen der Schadensregulierung?«



    Marianne nickte wortlos; ihre schwarzumrandeten Augen waren auf den Bildschirm gerichtet. Alexander hatte Marianne schon lange nicht mehr so müde erlebt. Ob die geisterhafte Stimmung nur dem Ärger mit der Versicherung geschuldet war? Oder hatte Catrin den Eltern schon ihre Forderung offenbart? Catrins Timing war in solchen Dingen immer perfekt. Ach, das betraf nicht nur seine Schwester, dachte er bitter, die ganze Welt schien neuerdings falsch getaktet zu sein: Erst stand Frau Klämmerle ohne Einladung in der Wohnung, dann Oliver Wagner vor der Wohnungstür seiner Schwiegermutter. Welche Mühe und Engelszungen es Alexander gekostet hatte, Christian davon zu überzeugen, Oliver nicht zur Rede zu stellen! Christian versprach, die Füße still zu halten, ließ sich aber nicht von dem Verdacht abbringen, Oliver sei für den Anschlag auf die MS Anetta verantwortlich. Und wenn Alexander ehrlich mit sich war, wurde ihm Oliver ebenfalls immer suspekter …



    Der Messenger gab Laut, dass eine neue E-Mail eingegangen war. Alexander öffnete sie mit einem Mausklick.



    »Sehr geehrter Herr Thalberg, ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass Ihre bestellten Übersetzungen bei mir zur Abholung bereitliegen. Bitte bringen Sie den Rechnungsbetrag in Höhe von 850,-- EUR inkl. Mehrwertsteuer in bar mit. Mit freundlichen Grüßen ...«



    Alexander blickte auf. Seine Mutter steckte wie gewöhnlich in einem cremefarbenen Kostüm, die schwarzen Haare hingen gekämmt an ihr herab. Sie lächelte, als sie merkte, dass er sie beobachtete.



    »Okay, ich schau sie mir an!« Der entnervte Ton war gespielt.



    »GAYCRUISE«, las sie den Prospekt vor. »DAS Event der Christopher-Street-Day-Woche! Die MS Anetta lädt auf zwei Dancefloors zum Abtanzen ein. Die angesagtesten Szene-DJs geben sich die Ehre. Für Stärkung sorgt unser breitgefächertes Buffet, Erholung bietet unser Chillout-Bereich mit Ausblick auf den Sternenhimmel.« Sie wendete den Flyer skeptisch. »Ist das nicht ein bisschen viel Haut? Ich meine, ohne die knappen Höschen wären die Kerle nackt.«



    »Ach, Mama!« Alexander lachte. »Sex sells! Schwule wollen Appetizer! Du bist ja fast so spießig wie Catrin!«



    Mariannes Lächeln fiel aus ihrem Gesicht. Sie reichte den Prospekt zurück.



    »Ich hab schon die Hälfte der Eintrittskarten verkauft. Ganz ohne die Broschüren«, rechtfertigte sich Alexander.



    »Das ist gut«, sagte Marianne leise, »wir können das Geld gebrauchen. Wenn die Versicherung noch länger Probleme macht ...«



    Alexander spürte körperlich, dass das Wort 'Versicherung' eigentlich Catrin heißen sollte. Er kannte seine Mutter, verstand es, die Sorgenfalte zwischen ihren Brauen zu deuten. Catrin war auf ihre Eltern zugegangen, und dass Marianne mit dieser Information hinter dem Berg hielt, deutete auf Unfrieden.



    Das Telefon klingelte. Christian rief an. Alexander erzählte ihm von den fertigen Übersetzungen und würgte seinen Mann ab, als dieser mit seinen Oliver-Verschwörungstheorien begann. Er legte den Hörer zurück auf die Station.



    »Ich treffe mich gleich mit Christian und Louis. Wir geben unseren Anerkennungsantrag persönlich bei Gericht ab. Braucht ihr was aus der Stadt?«



    Marianne schüttelte den Kopf. »Wie lange wird sich das Gerichtsverfahren hinziehen?«, fragte sie, ohne den Blick vom Monitor zu nehmen.



    »Ich weiß es nicht. Ein paar Monate vielleicht.«



    



    



    



    ***



    



    



    



    Alexander kam am späten Nachmittag vom Gericht zurück ins Geschäft. Das Schiff lag am Kai; demnach hatte sein Vater die heutige Tour beendet. Als er den Container betrat, verebbte das Gespräch zwischen seinen Eltern.



    »Is was?«, fragte Alexander.



    »Was soll sein?«, gab Claus zurück. Alexander zuckte mit den Schultern und setzte sich an den Schreibtisch.



    »Mein ja nur.« Die Stille im Raum war greifbar. Nachdem Claus ein aufforderndes Räuspern von sich gegeben hatte, fragte Marianne: »Habt ihr am Wochenende schon was vor?«



    Wie rhetorisch die Frage war! Seine Eltern wussten, dass ihre Wochenenden unverplant waren, seit sie Louis hatten. Den kleinen Mann unterwegs zu versorgen war anstrengend. Riesige Taschen mit Wickelutensilien mussten gepackt werden, ständig hielt man Ausschau nach einem ruhigen Plätzchen, an dem Sohnemann sein Fläschchen bekommen konnte. Und außerdem hatten sie begonnen, ihr Kind an feste Nahrung zu gewöhnen. Neben einem Wickelraum brauchte es nun zusätzlich hilfsbereite Kellner, die bereitwillig ein Gläschen pürierte Möhren in der Küche wärmen ließen. Also blieben sie lieber zuhause und unternahmen von dort aus Spaziergänge in die Umgebung.



    Alexander verneinte die Frage.



    »Dann seid ihr hiermit herzlich am Sonntag zum Mittag eingeladen«, sagte Marianne. »Ich mach Rinderbraten mit Knödeln. Deine Schwester kommt auch.«



    Deine Schwester kommt auch, echote es in Alexanders Ohr. Wenn Catrin kam, hatte sie ihren Vater angesprochen, da war er sich sicher. Warum sprach Claus nicht mit ihm? Warum fragte er nicht, was er von ihren Forderungen hielt? Catrins Raffgier musste auch für ihn ein Ärgernis sein. Warum gab Claus sich immer so schrecklich unparteiisch und mischte sich nicht in den Zwist zwischen den Geschwistern? Wo Alexander doch eindeutig im Recht war!



    



    ***



    



    Alexander tobte, stellte alle die Fragen laut. Sich selbst, der Wand und Christian, der Louis in seinem Stühlchen gut zuredete, noch ein Löffelchen Möhrchen zu essen. Er schimpfte über Catrins Selbstsucht.



    »Wie kann sie nur das Überleben der Thalberg Journeys aufs Spiel setzen? Ihr geht es in Wirklichkeit doch gar nicht um das Geld! Sie will mich zerstören, mir die Firma wegnehmen. Was die Rauchbombe nicht konnte, erledigt sie nun auf diesem Weg!«



    »Davon hat sie doch gar nichts, Schatz. Oliver dagegen, mit dem ...«



    »Hör auf!«, fiel Alexander ihm ins Wort, »ich kann es nicht mehr hören! Oliver hier, Oliver da! Wenn du Beweise hast, dann geh zur Polizei. Ansonsten hör auf, Leute zu beschuldigen!«



    »Du beschuldigst Catrin. Auch ohne Beweise.« Christian schmollte. Alexander hielt sich die Hände vors Gesicht und zwang sich zu drei beruhigenden Atemzügen.



    »Hey, Schatz. Bitte geh jetzt nicht. Nimm mich in den Arm. Ich habe das Gefühl, diese verdammte Affäre treibt einen Keil zwischen uns.« Alexander breitete die Arme aus und setzte seinen Schlafzimmerblick auf. Christians Unterlippe blieb vorgeschoben, er hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Louis betrachtete vom Hochsitz aus die beiden Väter. Sein Mund war mit Karottenmus umrandetet.



    »Sei nicht so kalt zu mir«, flehte Alexander und ging einen Schritt auf Christian zu.



    »Du verstehst mich nicht«, antwortete Christian, »Louis und ich sind dir egal.«



    Alexanders Magen verkrampfte sich. Er musste den Impuls unterdrücken, Christian an den Schultern zu packen und ihn zu schütteln. War er es nicht gewesen, der ihren Sohn unbeaufsichtigt gelassen hatte? Zwei Mal. Kurz hintereinander. Und nun erdreistete er sich, ihm vorzuwerfen, er liebe seinen Sohn nicht? Alexander wischte mühsam seine Wut zur Seite.



    »Das ist nicht wahr«, sagte er mit gepresster Stimme, »du weißt genau, dass mir niemand wichtiger ist als du und Louis!«



    Christian schnaubte. »Beweis es mir!«



    Alexander drückte ihn an sich, küsste ihm den Hals.



    »Beweise es mir und nimm Oliver unter die Lupe!«



    Die Luft, die Alexander schwer durch die Nase einatmete, trug Christians Duft. Alexander beobachtete Louis, der mit seinem Löffelchen in der leeren Schüssel rührte und dabei sichtlich Spaß hatte. Und auf einmal, ganz so, als habe er sich an Christians Herz angedockt, überkam auch ihn die Angst, alles zu verlieren. Trotz stieg in ihm auf. Er ließ sich nicht bestehlen! Die Zeit, in der er sich alles hatte gefallen lassen von Catrin, war vorbei!



    »Catrin wird schon sehen, was sie davon hat«, sagte er.



    »Catrin, Catrin, Catrin!« Christian riss sich aus der Umarmung. Nur den Bruchteil einer Sekunde sah Alexander sein verweintes Gesicht.



    »Schatz! Hör doch ...!«



    Laut fiel die Badezimmertür ins Schloss. Alexander hörte, wie Christian verriegelte. Erschöpft schloss er die Augen.



    


  Kapitel 16


    Einen Tag später setzte Renate ihr entschuldigendes Lächeln auf, als Fräulein Marquart ihr die Tür öffnete.



    »Es tut mir leid, ich wurde aufgehalten.«



    Die pensionierte Lehrerin blickte sie frostig aus ihren alten Augen an. »Da wird Horst auf sein Abendessen warten müssen, Mädchen. Du holst mir jede Minute nach. Ich bezahl dich nicht fürs Nichtstun.« Auf ihren Stock gestützt humpelte sie in das kleine Wohnzimmer.



    »Abendessen ist ein gutes Stichwort: Könnte ich meine Cordon-Bleu in Ihrem Kühlschrank zwischenlagern?«



    »Nur zu, Mädchen. Und dann setz dich einen Moment. Wir müssen reden«, keuchte die alte Dame.



    Renate beschlich ein ungutes Gefühl. Reden wollte Fräulein Marquart sonst nie. Erzählen, ja, das ständig, aber reden? Sie entschloss sich, gegen ihren ersten Impuls Teewasser aufzusetzen und begab sich in das überladene Wohnzimmer. Zwei Wände schienen gänzlich aus Büchern zu bestehen, ein Lederrücken drängte sich an den nächsten. An der dritten Wand hingen alte gerahmte Fotos. Davor stand ein durchgesessenes Kanapee neben einer Stehlampe, von der ein Leselicht abzweigte. Schwerfällig ließ Fräulein Marquart sich auf die Couch sinken. Renate blieb unschlüssig in der Tür stehen.



    »Setz dich, Mädchen«, forderte die Alte und schnappte nach Luft. Mit der knochigen Hand klopfte sie auf den freien Platz auf dem Kanapee. Renate gehorchte und rieb ihre Handflächen ineinander.



    »Ich werde sterben«, eröffnete die frühere Lehrerin. Ihre Stimme war ungewohnt fest.



    »Mein Gott«, flüsterte Renate, »was fehlt Ihnen, Frau Marquart?«



    Sie lachte. »Ich werde neunzig. Da muss einem nichts fehlen.«



    Renate atmete auf. Es war also wieder einer jener Tage, an denen die alte Lehrerin müde war und sich nichts sehnlichster wünschte als den Tod.



    »Sie überleben uns doch noch alle«, widersprach Renate. »Aber ich sollte jetzt wirklich anfangen, die Wohnung ...«



    »Bleib gefälligst sitzen«, befahl Frau Marquart.



    Erschrocken über die plötzliche Lebendigkeit riss Renate die Augen auf.



    »Wie geht es deinem Enkel? Es kam nach dem Brandanschlag nichts weiter im Radio und ich bin krank vor Sorge. Wird er durchkommen?«



    Renate zuckte zusammen. »Sie wissen davon?«



    Die Augen der Frauen trafen sich. Es fiel Renate schwer, dem Blick der alten Dame standzuhalten. Trotz ihres Alters hatten ihre Augen nichts von dem Feuer verloren, das Renate aus ihrer Schulzeit kannte. Fräulein Marquart war eine strenge, aber gerechte Lehrerin gewesen –mit der Gabe, Schüler sofort zu durchschauen, wenn sie schwindelten.



    »Ich weiß mehr, als du denkst, Mädchen.«



    Renate nickte und wandte ihren Blick dem Bücherregal zu.



    »Zum Beispiel weiß ich«, legte sie nach, »dass es Cordula nie gegeben hat.«



    Renate schloss die Augen. Cordula! Die Legende um sie war ihr in Fleisch und Blut übergegangen. Fräulein Marquart hatte sie durchschaut: Cordula gab es nicht. Cordula, ihre angehende Schwiegertochter. Die Mutter ihrer Enkelkinder, die Erlöserin ihres Filius. Aber sie war eher Renates Erlöserin. Erlöserin aus den beklemmenden Situationen, in denen Fräulein Marquart sich nach Christians Liebesleben erkundigte. Renate brachte es nicht übers Herz, ihr von Christians Homosexualität zu erzählen. Und dabei wünschte sie sich so dringend jemanden, dem sie ihre Sorgen beichten konnte. Die Angst, Christian würde einmal AIDS bekommen. Ja, ihre Furcht war riesig, dass Christian eines Tages nach Hause kam und erzählte, dass er krank sei. Tief saß auch die Angst, ihr Sohn würde sich umbringen, weil sich alle Welt über Schwule das Maul zerriss. Wochenlang hatte sie nicht geschlafen aus Sorge, Christian könnte den Ausbildungsplatz verlieren und nie wieder Arbeit finden, wenn herauskäme, dass er vom anderen Ufer war. Doch ihr Sohn ging seinen Weg, strotzte vor Selbstbewusstsein, adoptierte ein Baby, das sie liebte. Sie platzte schier vor Glück und konnte dieses nicht mit Fräulein Marquart teilen. Die fiktionale Cordula machte es unmöglich. Renate hatte sie einst erfunden, und nun existierte sie schon zu lange, um Fräulein Marquart reinen Wein einzuschenken. Und jetzt eröffnete ihr die alte Dame, dass sie alles wusste. Renate errötete vor Scham.



    »Sie haben Recht, Cordula gibt es nicht.« Sie schlug die Hände vor Gesicht. »Christian ist homosexuell.« Sie atmete aus. »Jetzt hab ich´s gesagt. Und seinem Sohn Louis, dem geht es den Umständen nach gut. Gott sei Dank.« Sie schluchzte.



    »Endlich«, seufzte Fräulein Marquart, »ich dachte schon, du erzählst es mir nie, Mädchen.«



    Renate tupfte sich die Augen an der Schürze ab. »Sie haben das von Christian gewusst?«



    »Mädchen, ich bin alt, aber nicht senil. Die Leute tratschen. Schrecklich!«, sagte die Alte wegwerfend. »Man trug mir alles zu. Die Postbotin, der Pfarrer, ach, die Stadt wimmelt von mitteilungshungrigen Menschen.« Sie schüttelte den Kopf. »Christians Hochzeit ... was für ein Getratsche ... Und wie ich mich über eine Einladung gefreut hätte!«



    Renate erhob sich und kramte in ihrer Handtasche nach Taschentüchern. Sie schnäuzte sich ausgiebig.



    »Hast du ein Bild von dem kleinen Louis?« Die Frage donnerte im Tonfall eines Befehls und ließ Renate abermals in ihrer Tasche kramen. Sie zog ein Bild hervor.



    »Das ist mein Enkel.« Das Gesicht von Fräulein Marquart erhellte sich. Sie betrachtete es lange, und Renate dachte schon, sie sei über der Aufnahme eingeschlafen.



    »Fräulein Marquart?«



    Die alte Frau atmete schwer, griff sich an die Brust. »Da ist noch etwas: Es lässt mir keine Ruhe, Mädchen. Die ganzen Jahre nicht. Und ich möchte meine Schuld nicht mit ins Grab nehmen.«



    »Ich fürchte, ich verstehe nicht ...«



    Das Gesicht der Lehrerin bekam einen gütigen Zug. »Dein Vater hat dir nie vom Disput zwischen ihm und mir berichtet?«



    Renates Puls schnellte nach oben. Aus Fräulein Marquarts Augen funkelte Mitgefühl.



    »Mich wundert bis heute, dass er dich zurück in meinen Unterricht gegeben hat, nachdem du ...«, sie zögerte, als suche sie nach dem richtigen Begriff, »nachdem du genesen warst.«



    Der Staubwedel rutschte Renate aus der Hand und fiel zu Boden. Sie lenkte den Blick in Richtung Fenster und krampfte ihre Hände ineinander. Eine alte Frau plagten Gewissensbisse und sie ritzte deshalb an alten Wunden herum. Renate verfluchte sie innerlich, während sie hörte, wie Fräulein Marquart jetzt die Vergangenheit aufrollte.



    »Mir kam deine Krankheit schleierhaft vor. Die Arztatteste rochen nach Schwindel. Ich rieche Schwindel auf weite Entfernung, das weißt du.« Renate nickte.



    »Ich müsste mir nicht die Mühe machen, dir die Hausarbeiten zu bringen. Das könnte dein Bruder Sebastian (Gott hab ihn selig) erledigen, sagte dein Vater. Ja, Sebastian konnte Bote sein, keine Frage. Aber ich wollte die Wahrheit wissen. Und ich erfuhr sie. Sofort, als ich dich oben auf der Treppe stehen sah, wusste ich, weshalb sie dich versteckten.« Fräulein Marquart hustete. »Dein Vater gab mir unmissverständlich zu verstehen, ich solle nicht darüber sprechen. Und der Schulleiter riet mir jungem Ding, mich an diese Bitte zu halten.«



    Renates Hände begannen unkontrollierbar zu zittern. Eines musste man dem Schicksal lassen: Es hielt immer Überraschungen parat. Nie im Leben hätte sie geglaubt, dass ihre Klassenlehrerin zu den Mitwissern gezählt hatte.



    »Hat er es dir angetan, Mädchen?«, fragte Fräulein Marquart.



    »Wer?«



    »Dein Vater.«



    »Oh!« Renate brauchte ein paar Sekunden, bis sie begriff, welche Ungeheuerlichkeit ihre einstige Lehrerin vermutete. »Nein«, beeilte sie sich zu sagen, »nein, so war es nicht!«



    »Gottseidank!« Fräulein Marquart atmete erleichtert auf und humpelte, auf den Stock gestützt, zwei Schritte auf die Tür zu. »All die Jahre habe ich damit gehadert, ob ich damals nicht hätte die Polizei ...« Renate schnaufte. »Aber wenn du sagst, er war es nicht, dann geht es mich nichts an! Es sei denn ...« Sie hielt inne. Dann drehte sie sich herum. »Mein Gott! Dass mir das nicht eher aufgefallen ist!« Renate stockte der Atem. Sie krampfte eine Hand ins Polster des Kanapees. »Sebastians Suizid ...« Wieder pausierte sie, als fiele es ihr schwer, eins und eins zu addieren.



    »Nein!«, rief Renate. Sie stieß sich vom Sofa ab und ging auf Fräulein Marquardt zu. »Nein, mein Bruder hat nichts damit zu tun! Er war der einzige, der immer zu mir gehalten hat! Bis er selbst gebrochen war!«



    Tränen traten ihr in die Augen. Jahrzehnte der Alpträume lagen hinter ihr. Verdrängung und Schönrederei hatten sie gelähmt. Und plötzlich brach ein Damm. Die Wörter rauschten ihr über die Zunge. Mit jedem Satz füllten sich Fräulein Marquarts Wissenslücken. Nur ein einziges Mal musste sie Renate ermahnen: »Sprich lauter, Mädchen, du weißt, ich bin fast taub!«



    



    Als Renate geendet hatte, sagte Fräulein Marquart: »Du musst ihm alles erklären.«



    »Wem?« Renate streckte die Hand aus, um das Foto ihres Enkels zu nehmen. Doch Fräulein Marquart steckte es in ihr Album.



    »Diesem Fotografen«, gab sie zur Antwort. Renate schüttelte den Kopf. »Er wird mir nicht glauben! Er wird es als billige Ausrede abtun!«



    »Du bist es dir schuldig, Mädchen.« Die Alte setzte sich mühsam in Bewegung. Auf den Stock gestützt, humpelte sie die Wohnzimmertür hinaus. »Und ich bin sicher, er wird dich bald wieder besuchen«, krächzte sie im Flur. Renate schluckte und gab ihr Recht: Oliver würde sie nicht in Frieden lassen. Sie würde mit ihm sprechen müssen. Fräulein Marquart stand im Türrahmen.



    »Ich setze Mutmachtee auf.« Sie schenkte Renate ein Lächeln.



    



    ***



    



    Später schob Renate ihr Fahrrad durch die Straßen. Es dämmerte. Ihre Augen suchten die Umgebung nach Oliver ab, vielleicht beschattete er sie. Sie konnte ihn nirgends entdecken. Enttäuschung stieg in ihr auf. Ein seltsames Gefühl. Nach dem Gespräch mit der Lehrerin beseelte Mut ihren Körper. Sie würde ihre Vergangenheit aufarbeiten. In diesem Augenblick sehnte sie nichts mehr herbei als Oliver. Sie schob das Fahrrad den ganzen Weg nach Hause. Vielleicht, weil sie auf Oliver hoffte oder einfach nur, weil sie Horsts Fahne bereits riechen konnte, sie ihn schon in der Wohnung toben sah. Das Abendessen stand nicht auf dem Tisch, pünktlich, wie er es erwartete. Sie hörte das schlürfende Geräusch, wenn er den Gürtel aus seiner Hose zog. Er klatschte ihn immer an ihren Oberschenkel, nie ins Gesicht … Renate lachte. Es war nicht der Mutmachtee, der das bewirkte, es war der Gedanke an Horts verdutztes Gesicht, als er das letzte Mal den Gürtel gezückt und wütend hinter ihr hergesprungen war. Er war über seine in die Kniekehlen gerutschten Hosen gestolpert und über den Küchenboden geschlittert. Ihr Lachen gewann an Bitterkeit. Sie dachte an den Schmerz, der ihr erspart geblieben wäre, wenn sie vor vierzig Jahre an eine Tasse Mutmachtee genippt hätte. Müßig, darüber nachzudenken. Sie erreichte den Wohnblock. Oben in der Wohnung brannte Licht. Sie drehte den Schlüssel im Schloss.



    


  Kapitel 17


    Am nächsten Morgen stand Renate mit schmerzverzerrtem Gesicht am Tresen der Bäckerei und schichtete Kuchen um. Sie führte ihre Bewegungen mit Bedacht aus, weil jede davon schmerzte. Das Schrillen der Türglocke überhörte sie. Erst als sie eine bekannte Stimme vernahm, fuhr sie zusammen und hob den Kopf. Oliver stand vor dem Tresen. Ein gezwungenes Lächeln umspielte seine Lippen, in seiner Linken steckten drei Rosen. Die Blüten unverfänglich gelb. Hat er diese blöde Kamera eigentlich immer um den Hals, war das erste, was sie dachte.



    »Was willst du?«, fragte sie. Sie klang schroffer als beabsichtigt. Die Wirkung des Mutmachtees vom Vorabend war verpufft, weggeprügelt von Horsts Gürtelhieben. Er war nicht nur ihrer Verspätung wegen wütend gewesen. Nein auch ihre Vergesslichkeit trug zu seiner Raserei bei. Renate hatte das Fleisch in Fräulein Marquarts Kühlschrank liegenlassen, und so musste Horst sich mit Nudeln und Tütensoße zufriedengeben. Jetzt schmerzten ihr Gesäß und ihre Schenkel. Die Striemen würden Zeit brauchen, um abzuheilen.



    »Ich wollte mich entschuldigen«, begann Oliver zögernd.



    »Wofür?« Sie musste sich an der Auslage abstützen, weil ihr die Beine wackelig wurden.



    »Ich hätte am Montag nicht einfach vor deiner Tür stehen dürfen.« Oliver senkte die Lider. Renate winkte ab.



    »Mein Leben ist ohnehin kompliziert. Da machst du den Kohl nicht fett. Aber steck bitte die Blumen weg. Ich möchte nicht noch mehr Ärger.« Das Surren der Türglocke erlöste sie.



    »Gott zum Gruße, Frau Bensch!«, krächzte ein älterer Herr. Er stakste, auf einen Spazierstock gestützt, in den Laden. In seiner Armbeuge klemmte eine Jutetasche. Renate grüßte zurück. Sie ließ Olivers Blick los.



    »Gehen Sie ruhig vor, ich habe mich noch nicht entschieden«, log Oliver, als sich der neue Kunde hinter ihm anstellte. Der Alte nickte und hinkte einen Meter nach vorn, um sich die Auslage anzuschauen. Er strich sich die Bartstoppeln und sagte: »Wie immer.«



    Renate packte drei Milchbrötchen in eine Papiertüte und reichte sie über die Theke.



    »90 Cent, bitteschön.«



    »Wie immer«, lachte der Alte zahnlos, und Renate fragte sich einmal mehr, in welche Flüssigkeit Herr Ofterdinger seine Brötchen tunkte, um sie ungekaut herunterzubringen. Er wühlte in seinem Lederbeutel nach Münzen, zählte sie in seiner zitternden Hand und legte sie auf das Geldtablett.



    »Müsste stimmen.«



    Renate schüttete das Hartgeld ungezählt in die Kasse und wünschte Herrn Ofterdinger einen schönen Tag. Der Alte hob den Stock zum Gruß und schlurfte davon.



    »Warum willst du meine Blumen und Entschuldigung nicht?«, fragte Oliver.



    Renate massierte sich die Stirn. Als ob es einmal in ihrem Leben danach gegangen war, was sie wollte! Wenn es nach ihrem Willen ginge, würde sie schmerzfrei um die Ladentheke herumgehen, Oliver in den Arm nehmen, ihn drücken und ihn lange betrachten. Dann würde sie an seinen Rosen riechen und sagen: Schön, dass du hier bist. Aber sie war nicht schmerzfrei, weder körperlich noch seelisch. Fräulein Marquart hatte gut reden. Sie hatte ihr Leben gelebt, es gab nichts mehr, was sie verlieren konnte. Sie hatte nie einen Ehemann gehabt, der sie für jeden Fehler züchtigte. Oliver die Arme zu öffnen bedeutete, dass sie angreifbar wurde, man sie weiter verletzte, sie erneut schlug. Gestern war sie mutig genug gewesen, die Angst hinter sich zu lassen. Heute mahnte der Schmerz sie zur Vorsicht.



    »Ich muss wissen, warum. Keine Vorwürfe, versprochen.« Olivers Stimme klang belegt.



    Renate schluckte. Seine braunen traurigen Augen hatten etwas Bekanntes. Du musst mit ihm reden, ihm alles erklären. Fräulein Marquarts Worte hämmerte ihr im Kopf. In einsamen Stunden hatte sie diesen Augenblick hunderte Male herbeigesehnt. Wie groß war ihre Sehnsucht gewesen. Und das Sehnen würde wachsen, wenn sie nicht endlich Mut bewies. Konnte sie nicht ein einziges Mal mutig sein? Ihre Selbstverachtung schmeckte bitter.



    »Ich habe in einer Viertelstunde Feierabend. Gehen wir ein Stück?«, hörte sie sich plötzlich sagen. Oliver nickte.



    


  Kapitel 18


    »Also gut, was willst du wissen?«



    Wieder klang Renate schroff. Sie humpelte. Oliver stand an seine Vespa gelehnt.



    »Hast du Schmerzen? Was ist passiert?«, fragte er und ließ das silberne Kettchen unauffällig in seine Hosentasche gleiten.



    »Ich … ich bin vom Rad gefallen. Nichts Schlimmes. Tut nur ziemlich weh.« Renate zuckte mit den Schultern. »Aber das ist sicher keine der Fragen, wegen denen du gekommen bist.«



    Oliver schüttelte den Kopf. »Nein.« Er atmete aus. »Es ist schwieriger, als ich dachte.«



    Renate lächelte bitter. »Ich habe es mir auch anders vorgestellt.«



    »Ach«, sagte Oliver ungläubig.



    »Ich bin selbst schuld, dass du denkst, ich bin eine herzlose alte Hexe«, sagte Renate. »Aber das bin ich nicht.«



    »Ich hab dich nie für eine gehalten«, versicherte Oliver. »Ich weiß, dass du ein Mädchen von sechzehn warst, damals.« Er schaute sie an. »Ich hätte nur erwartet, dass du dich freust, mich zu sehen.«



    Sie schob sich eine Strähne hinters Ohr.



    »Ich freu mich auch. Ich bin nur überrumpelt. Ich hatte die Hoffnung schon längst aufgegeben. Und dann stand die Polizei vor meiner Tür und sagte mir, du warst an unserem Haus. Ich vermutete sofort, dass du es warst. Und ich hatte dich auf Louis' Feier nicht mal beachtet. Dabei hätte ich doch ...«



    Oliver unterbrach sie durch einen ungeduldigen Schnaufer. »Wollen wir nicht nochmal von vorn anfangen?«



    Renate nickte.



    »Gehen wir ein Stück?«, fragte Oliver. »Oder schmerzt es zu sehr?«



    »Wird schon gehen«, sagte Renate. »Willst du Fragen stellen oder soll ich erzählen?« Sie klang kühl.



    »Vielleicht fängst du einfach an«, bat Oliver.



    Renate nickte. »Dein Vater und ich trafen uns in jenem Sommer unter einer Birke, die hier stand.« Sie deutete auf eine monotone Reihenhauskette. »Da gab es dieses Neubaugebiet noch nicht, und wir waren etwas außerhalb der Stadt.« Sie schaute Oliver nicht an, ihr Blick war nach innen gerichtet. »Unter den Ästen des Baums küssten wir uns zum ersten Mal.« Sie machte eine Pause, ehe sie bitter anmerkte: »Und dort hat er mich verraten.«



    Oliver hob fragend den Kopf.



    »Vielleicht … vielleicht war es nicht seine Schuld«, fuhr sie fort, »mein Vater war ein strenger Mann. Was er verlangte, war Gesetz.« In Gedanken verwandelte Renate sich zurück in das junge Mädchen, das sie im Frühjahr 1964 gewesen war. Sie erinnerte sich an das Gespräch, bei dem der Name von Olivers Vater zum ersten Mal gefallen war.



    »Es war ein Sonntagsritual, dass wir vor dem Kirchgang gemeinsam frühstückten. Ich strich für Vati immer das Marmeladebrot. Er küsste mich dann immer auf die Stirn, setzte sich an den Tisch und legte die Krawatte über die Schulter. Dann versteckte er sich hinter der Sonntagszeitung.« Sie schnaufte. Jeder Schritt und jede Erinnerung schien sie zu schmerzen.



    »Geht´s?«, fragte Oliver besorgt.



    »Ein Sonntagsritual war es auch, dass Mutter immer etwas an uns auszusetzen hatte. Immer saß etwas nicht am richtigen Fleck: mein Zopf oder Sebastians Krawattenknoten.«



    »Sebastian?«, fragte Oliver.



    »Mein Bruder. Ich glaube, an diesem Morgen war es ein Knopf, der an seinem Hemd fehlte. Ein Kleidungsstück lässt immer Rückschlüsse auf denjenigen zu, der es trägt und ich möchte, dass meine Kinder nicht ins Gerede kommen. Ich kann ihre Sprüche heute noch aufsagen, mein Gott.«



    Oliver strich sich verlegen übers Hemd.



    »Mutter war es, die deinen Vater ins Gespräch brachte und ihn als Helfer für Vatis Büroumbau vorschlug. Der Sohn des Schuhmachers, fragte er, ist das nicht diese Flüchtlingsfamilie? Mutter erzählte, dass die Familie ein Grundstück im Neuweiler gekauft und da gebaut hätten. Es seien ehrenwerte Leute. Sebastian bestätigte Max als eine dufte Type, er habe sich in Jura eingeschrieben. Mein Vater faltete die Zeitung zusammen und fragte: Sind das nicht Atheisten? Ich hab sie noch nie in der Kirche gesehen! Die Frage machte meinen Bruder wütend. Er warf Vater vor, scheinheilig zu sein und nur zur Predigt zu gehen, damit niemand hinter dem Rücken des werten Notars tratschte. Aber glauben täte er einen Scheiß. Als wäre es heute, höre ich das satte Klatschen von Vatis Hand auf Sebastians Wange. Naja, die beiden verstanden sich eben nicht. Immer gab´s Streit. Meine Mutter sagte dann, als habe es diese Auseinandersetzung nicht gegeben: Der Schuhmacher hat Theaterkarten für Romeo und Julia besorgt. Sein Ältester spielt im Ensemble. Es sind Karten für die letzte Vorstellung, am Samstag. Ich weiß noch, wie ich hellhörig wurde. Nächsten Samstag? Das geht nicht. Du kannst dem Herren ausrichten, ich schaue mir das handwerkliche Geschick des Jüngsten gerne an, aber Geschenke von dieser Familie nehmen wir nicht an! Mutter sagte schnell: Mir sind die Karten nicht geschenkt worden. Ich sah Erleichterung in seinen Augen. Also ging ich dazwischen: Du hast mir einen Kinoabend versprochen! Sie zeigen Winnetou! Mutter keifte zurück: Pierre Brice mimt in zwei Wochen sicher auch noch den Indianer. Es ist nicht auszuhalten, wie du diesen Mann anhimmelst. Das ganze Zimmer tapeziert mit Postern ...«



    Um Olivers Mundwinkel spielte ein Lächeln. »Du hast auf Pierre Brice gestanden?«



    Renate wurde rot. »Ich war ein dummes kleines Mädchen.«



    »Wie ging der Kampf aus?«



    »Dieses Mal gewann ich. Versprochen war versprochen. Er ging mit mir ins Kino. Aber Mutter zahlte es mir später heim.« Renate schluckte. »Wer weiß, was aus uns geworden wäre, wenn es sie nicht gegeben hätte.«



    Oliver nickte abwartend.



    »Du glaubst mir nicht«, konstatierte Renate, »warum glaubst du mir nicht.«



    »Ich habe keinen Grund, dir nicht zu glauben.« Oliver klang gereizt. Schweigen breitete sich zwischen Mutter und Sohn aus, nur das Knirschen der Vespa-Reifen auf dem Asphalt war zu hören.



    »Und dieser Max Schuhmacher ist also mein Vater?«, versuchte Oliver das Gespräch wieder in Gang zu bringen.



    Renate schüttelte den Kopf. »Max' Vater war Schuhmacher. Mutter nannte ihn deshalb so.« Oliver nickte.



    »Wie lautet dann der Familienname?«



    Renate presste die Lippen zusammen. »Können wir uns auf Max einigen? Vorerst?«



    Oliver nickte wieder.



    »Wir sollten einen Zahn zulegen«, seufzte Renate nach einem Blick auf die Uhr. »Ich muss noch in der Kirche helfen.« Mit schmerzverzerrtem Gesicht humpelte sie voraus.



    »Du musst zum Arzt.«



    Renate winkte ab. »Ich habe in meinem Leben schon mehr Schmerzen ertragen.«



    Die beiden gingen stumm und wie Fremde nebeneinander her. Oliver schob die Vespa, Renate zog ein Bein nach.



    »Wie genau hast du meinen Vater kennengelernt?«



    Renate seufzte. »Es war … es war ein Samstag. Vati führte ihn durch zwei Zimmer, die er zu einem Archiv verbinden wollte. Eine Wand sollte rausgerissen und eine Tür zugemauert werden. Die andere wurde gegen eine Sicherheitstür getauscht. Gitter sollten an die Fenster. Arbeit für Wochen. Max traute sich das zu. Er wollte an Samstagen und nach den Vorlesungen arbeiten. Ich musste die Akten in ein anderes Zimmer bringen und die Aufbewahrungsfristen prüfen. Dabei begegneten wir uns oft.«



    »Klingt spannend.«



    »Für mich war es eine … eine aufregende Zeit. Sein Lächeln elektrifizierte mich.« Renate blickte in Olivers ausdrucksloses Gesicht. Plötzlich schien es ihr peinlich, in seiner Gegenwart wie ein Teenager zu reden. »Dein Vater war ein intelligenter Mann«, sagte sie reserviert.



    »Offensichtlich nicht intelligent genug. Sonst hätte er sich nicht mit der minderjährigen Tochter seines Arbeitgebers eingelassen.«



    »Ich denke, er wusste, dass es brisant war«, antwortete Renate. Sie kehrte ihre Gefühle vor ihm aus und er konnte nichts tun als zu lästern.



    »Der Verantwortung war er sich aber nicht bewusst«, warf Oliver ein, »sonst hätte er dich kaum geschwängert und sitzengelassen, oder?«



    Renate blieb stehen und bedachte Oliver mit abschätzigem Blick. »Du kennst die Geschichte doch gar nicht! Was fällt dir ein, so schnell zu urteilen? Ich habe schon gesagt, wer die wirkliche Schuldige ist!« Ihr Ton war scharf geworden.



    Oliver rollte die Augen und schaute in den Himmel. »Was möchtest du damit sagen?«, fragte er. »Weiß er von mir?«



    Renate senkte den Blick. Mit verbissenem Gesicht gingen sie weiter. Sie näherten sich der Freikirche Jesus In Uns, eine renovierte Fabrik aus roten Ziegeln. Renate kannte dort jeden Winkel. Vor dem Bau war ein Informationsstand aufgestellt. Renate entdeckte Catrin. Sie stand hinter dem Biertisch und sprach Passanten an.



    »Um verstehen zu können, musst du die ganze Geschichte kennen, Oliver«, sagte Renate.



    Oliver nickte. Er blickte sie an.



    »Nicht heute«, sagte sie und deutete auf den Informationsstand hinüber. »Ich helfe am Stand.«



    Olivers beobachtete Catrin beim Verteilen der Prospekte. Wie hübsch sie aussah! Wie sie die Leute anlächelte!



    »Gibst du mir deine Telefonnummer?«, fragte Renate.



    Oliver blickte Renate mit leeren Augen an. »Du schickst mich weg?«



    »Es ist besser, wenn Catrin uns nicht zusammen sieht«, erklärte Renate schnell.



    Oliver nickte. »Ich ruf dich an.«



    


  Kapitel 19


    Oliver musterte die Banner über dem Stand. Er konnte die Beweggründe der Kirche nachvollziehen, aber Renates Haltung war ihm unerklärlich. Wie konnte sie eine solche Veranstaltung unterstützen?



    Keine Perversion ins Grundgesetz! Homosexuellenrechte abschaffen, stand in großen, schwarzen Lettern auf dem Plakat. Catrin diskutierte mit einer Passantin. Diese nickte schließlich überzeugt und trug sich in eine Liste ein. Jetzt entdeckte Catrin Oliver. Sie winkte ihm zu. Beinahe gleichzeitig erhaschte er Renates flehenden Blick. Sie hatte den Stand beinahe erreicht. Geh jetzt bitte, sollte der Blick bedeuten. Die Neugier, mehr über Catrin zu erfahren, ließ ihn weitergehen. Renate zischte ihm etwas zu, was er nicht verstand.



    »Hallo, Oliver! Schön, Sie wiederzusehen!«



    Über Catrins Lippen glitt ein Lächeln. Zu gerne hätte er jetzt die fragende Miene zu deuten gewusst, die Renate zog.



    »Oliver und ich sind uns gerade zufällig begegnet«, erklärte Renate, »er ist mit Christian befreundet.«



    »So so«, machte Catrin. Oliver schämte sich für die Lüge. Wie perfide sie war. Christian und er waren Halbgeschwister, was sie Christian verschwieg. Trotzdem war Renate sich nicht zu schade, Christian für eine Ausrede zu benutzen. Zudem eine ziemlich dumme, denn Catrin musste wissen, dass Renate log. Schließlich hatte Alexander ihn als Eventfotografen und nicht als Freund vorgestellt.



    »Davon hat mir Alexander gar nichts erzählt«, bohrte Catrin, »wie lange kennt ihr euch denn schon?« Sie lächelte wissend.



    »Denkst du nicht, wir haben andere Probleme?«, sagte Renate ärgerlich.



    »Schon gut, geht mich ja nichts an.« Argwöhnisch schob sie Renate die Liste mit den Unterschriften unter die Nase. »Hundertzehn sind es schon, und wir stehen erst drei Stunden hier! Jesus schickt uns die Leute geradezu in die Arme! Er will, dass wir für Seine Werte einstehen. Dein Name fehlt noch. Unterschreib hier.«



    Renate schluckte. »Ich kann das nicht.« Sie deutete auf das Plakat und die Prospekte. »Das meine ich damit, wenn ich frage, ob wir keine anderen Probleme haben als harmlose Homosexuelle. Du hast nicht erwähnt, dass ihr zu diesem Thema Unterschriften sammelt.«



    »Verstehe«, sagte Catrin knapp. Sie hielt ihr die Liste noch immer hin.



    »Es wäre nicht fair, meinem Sohn und Louis gegenüber.«



    Renate starrte zu Boden. Offensichtlich schaffte sie es nicht, Catrin anzusehen, wenn sie ihr widersprach.



    »Wie lange bist du jetzt bei uns in der Gemeinde?«



    Renate antwortete nicht. Sie sah die Annonce vor sich, in der die Gemeinde eine Putzfrau gesucht hatte. Dann hatte sie diesen Heilungsgottesdienst erlebt. Die Frau, die unter Tränen davon berichtete, wie ihr autistischer Sohn Fortschritte machte, welche sich die Schulmedizin nicht erklären konnte. Und doch gab es sie. Vielleicht, weil die Gemeinde für das Kind betete. Renate hatte Catrin darauf angesprochen, sie vorsichtig gefragt, ob auch Alkoholiker geheilt werden konnten. Die Frauen wurden Verbündete. Renate gab ihr einen Schlüssel zur Wohnung, für alle Fälle ... Erst später stieß sie auf Catrins homophobe Einstellung. Dennoch blieb sie in der Gemeinde.



    »Und dein Bruder? Verletzt es ihn nicht, sehen zu müssen, wie du ihm seine Rechte absprichst?«



    »Unser Herr verabscheut Homosexualität. Das weiß auch mein Bruder.«



    »Ach, Schwachsinn!«, schnaubte Renate. Sie bedachte Oliver mit einem eigenartigen Blick. Es kam ihm so vor, als wolle sie ihm etwas beweisen: Schau her, ich lasse meinen Sohn nicht im Stich, ich kämpfe für ihn! Ein groteskes Gefühl von Eifersucht stieg in ihm auf. Er fand es in Ordnung, dass sie zu seinem Halbbruder stand. Was ihn verletzte, war ihre Absicht, ihn auf Abstand zu halten, die Unterschiede zu unterstreichen, die sie zwischen Christian und ihm machte.



    »Glaubst du nicht, wir Christen sollten lieber gegen den Welthunger kämpfen? Gegen Kriege, Armut, Gewalt?«



    Catrin strich sich das brünette Haar aus dem Nacken. »Homosexuelle brauchen auch Jesus‘ Hilfe«, begann sie mit harter Freundlichkeit. »Alexander hätte das Seminar damals nicht abbrechen dürfen. Man hätte ihm helfen können, seine Homosexualität abzulegen. Der Herr hatte Seine Hand schon nach ihm ausgestreckt, aber er hat sie abgewiesen.« Sie schwenkte wieder die Liste. »Jetzt stell dich nicht so an und unterschreib. Tu es unserem Herrn zuliebe.« Auf Catrins Stirn lag ein Teppich aus Schweißperlen. Sie lächelte, als wolle sie ihre Wut überspielen.



    Zwei Passantinnen blätterten in den Broschüren. »Ich denke, die Dame hat Recht«, erklärte eine Passantin, die eben erst die Petition unterzeichnet hatte, die dafür eintrat, die Rechte der Homo-Ehe nicht weiter an die Rechte der Ehe zwischen Mann und Frau anzugleichen. »Die Kirche sollte weiß Gott andere Themen haben als immer diese armen Schwulen!« Sie nahm Catrin das Klemmbrett aus der Hand, strich ihren Namen aus der Liste, lächelte verbindlich, grüßte und ging.



    Renate starrte ihr mit offenem Mund nach. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie ihre Angst überwunden und mit Nachdruck ihre Meinung gesagt. Ein zufriedenes Lächeln zuckte um ihren Mund, aber es wurde von Catrins hasserfüllten Augen sofort vertrieben.



    »Tu das nie wieder!«, herrschte Catrin sie an und drehte sich mit Renate im Arm weg. »Wenn du mich nochmal in der Öffentlichkeit bloßstellst, erlebst du was! Diese Aktion verzeihe ich dir nicht!«, raunte sie, laut genug, dass Oliver jedes Wort verstand.



    Renate schluckte. »Tut mir Leid«, sagte sie, »es war nicht meine Absicht, dich zu brüskieren. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Ich habe gerade so viel um die Ohren. Horst hat ...«



    »Ach, was interessiert mich dein alter Säufer!«, unterbrach Catrin sie unwirsch. Sie bemühte sich keineswegs, leise zu sprechen. Renate schaute sich verlegen um; ihr Gesicht verfärbte sich. »Er kann jederzeit in den Heilungsgottesdienst kommen«, sprach Catrin weiter, »aber solange er das nicht tut, will ich nichts mehr von ihm hören! Verstanden?«



    Renates Augen wurden glasig. »Verstanden«, murmelte sie. Das verschämte Rot verwandelte sich in Leichenblässe, als die beiden Frauen sich wieder zu Oliver drehten. So war Catrin also gestrickt, dachte er. Ein kleiner Teufel mit Gottes Auftrag. Das gefiel ihm.



    »Was genau ist denn das Ziel Ihrer Aktion«, fragte er, um wieder ins Gespräch zu kommen. Catrin schob sich an Renate vorbei und lächelte Oliver verbindlich zu. Sie nahm ein Flugblatt vom Stapel.



    »Ich brauche Ihnen bestimmt nicht zu erklären, dass Gott gegen Homosexualität ist. Es gibt verschiedene Bibelstellen, die hierzu eine eindeutige Sprache sprechen. Trotzdem arbeitet die Politik daran, das Volk davon zu überzeugen, dass kranke Homosexuelle die gleichen Rechte erhalten wie wir normalen Menschen.«



    »Naja, ich bin schon froh, dass die Politik sich am Grundgesetz orientiert und nicht an einem angeblich heiligen Buch.« Oliver forschte in Catrins Augen. Sie lächelte. Kein Anzeichen von Protest.



    »Sehen Sie«, erwiderte sie aalglatt, »genau hier liegt das Problem! Die Politiker arbeiten daran, das Grundgesetz zu verwässern.« Sie deutete auf das Flugblatt. »In Artikel 6 des Grundgesetzes steht, dass Ehe und Familie unter besonderem Schutz des Staates stehen. Und ich frage Sie: Was ist Familie? Was ist für Sie Ehe?«



    »Familie ist für mich da, wo Kinder sind«, erklärte Oliver ruhig.



    »Sehen Sie! Und wie viele Homosexuelle kennen Sie, die Kinder gezeugt haben?«



    »Naja, Ihr Bruder, zum Beispiel. Er hat ein Kind adoptiert. Ansonsten kenne ich keine Schwulen.«



    »Ich habe nicht nach Adoption gefragt.« Catrin schmunzelte siegesgewiss. »Zwei Männern zusammen können niemals gemeinsam ein Kind zeugen, ein neues Leben hervorbringen. Das ist das Gesetz Gottes. Und diesen göttlichen Ratschluss will unser Staat umgehen, indem er Homosexuelle durch Adoption künstlich zu Familien macht. Ich frage Sie: Wären Sie gern von zwei Männern aufgezogen worden statt von Ihrer Mutter und von Ihrem Vater?«



    Die Frage saß wie ein Peitschenhieb. Oliver blickte erschrocken zu Renate. Bis vor wenigen Monaten hatte er sich nicht einmal vorstellen können, wie es wäre, ein Adoptierter zu sein. Alle beteiligten Parteien waren sich einig darüber gewesen, ihn im Unklaren zu lassen. Bei zwei Männern aufzuwachsen, hätte diese Geheimniskrämerei unmöglich gemacht. Niemand hätte ihm weisgemacht, bei seinen leiblichen Eltern aufzuwachsen. Er wäre in dem Wissen groß geworden, dass irgendwo auf dieser Welt eine Frau lebte, die ihn geboren und weggeben hatte.



    »Kinder sind unberechenbar«, unterbrach Catrin seine Gedanken. »Ein Adoptivkind kommt ohnehin schon aus schwierigen Verhältnissen. Muss man es dann noch mit der Bürde, zwei Väter zu haben, aufwachsen lassen? Ein Kind braucht Mutter und Vater! Sonst wächst es mit Defiziten auf!«



    Oliver biss sich auf die Unterlippe. Ein Adoptivkind stammt aus schwierigen Verhältnissen, echote es in ihm. Er blickte zu Renate. Noch immer hatte sie die schwierigen Verhältnisse nicht beim Namen genannt.



    »Sehen Sie das anders?«



    Oliver hatte keine Meinung zu dem Thema. Stumm sah er in ein Lächeln, das ihn entwaffnete. Catrin zwinkerte ihm zu. In ihren Augen sah er mehr als den Wunsch, ihn zu einer Unterschrift zu bringen. Renate dagegen schien ihn mit ihrem Blick von einer Unterzeichnung abhalten zu wollen. Ein unbestimmtes Gefühl von Verrat kroch in ihm empor.



    »Wo soll ich unterschreiben?«



    »Gute Entscheidung«, sagte Catrin lachend. Sie reichte ihm das Klemmbrett und berührte dabei seine Hand. Oliver durchfuhr ein warmes Kribbeln. Es war keine zufällige Berührung, es war ein Streicheln. Sie ist eine verheiratete Frau! Sie ist ein Teufel! Oliver schmunzelte. Als er die Liste mit seinem Namen und Adresse ausgefüllt und unterschrieben hatte, blickte er auf. Renate strafte ihn mit harten Augen. Das erreichte bei Oliver nicht mehr als das schäbige Gefühl von Genugtuung.



    »Ja, ich muss dann weiter«, sagte er.



    »Es war schön, Sie wiederzusehen«, verabschiedete sich Catrin und legte den Kopf kokett an die Schulter.



    »Ganz meinerseits.« Oliver reichte ihr die Hand. Wie warm sie sich anfühlte! Sein Herz hüpfte. Dann wandte er sich zu Renate: »Wir sehen uns sicher mal wieder, bei Christian.«



    Renate verzog keine Miene. »Sicher.«



    Dann ging Oliver. Er wusste, dass er mindestens zwei Fehler begangen hatte.



    


  Kapitel 20


    »Hmm, Mariannes Rinderbraten!«, stellte Christian schnuppernd fest, als er Louis über die Schwelle der Thalbergvilla ging. Alexander folgte ihm missmutig, die Fäuste tief in den Taschen der Jeans vergraben. Die letzten beiden Nächte hatte er wach gelegen, hatte sich Worte zurechtgelegt, die er Catrin entwaffnend an den Kopf werfen wollte. Auch für seinen Vater hatte er eine brennende Rede vorbereitet. Für den Fall, dass er sich von seiner Tochter hatte einlullen lassen und ernsthaft über die Auszahlung der Anteile nachdachte.



    »Mama, mit welchen Tellern soll ich den Tisch decken?« Catrin huschte mit dem Besteckkoffer in der Hand über den Flur. »Hi, Alex!«, rief sie im Gehen.



    In Alexander kochte Wut hoch. Das Schwesterherz schleimt sich natürlich wieder ein, dachte er und streckte seinem Schwager die Hand entgegen. Björn stand mit seiner Tochter Maria in der geräumigen dunklen Empfangshalle. Er schien neben der nusshölzernen Treppe angewachsen zu sein. Durch die Fensterbilder, die Küstenszenen zeigten, fiel diffuses, buntes Licht herein.



    »Du siehst bleich aus«, stellte Alexander fest.



    »Ich hatte eine Sommergrippe«, gab Björn Auskunft und senkte den Kopf. Alexanders Frage löste ihn aus seiner Starre. Er hatte es plötzlich eilig, nach seinen Töchtern zu sehen, die im Speisesaal neben ihrer Mutter tobten.



    »Lass die Tischdecke in Ruhe, Ruth!«, mahnte Catrin. »Mama, nimmst du die großen oder die kleinen Weingläser?« Catrin flatterte durch den Empfangssaal, dass ihr Baumwollkleid nur so wehte. Alexander schüttelte den Kopf und folgte ihr in die Küche.



    »Hallo, Mama.« Er küsste seine Mutter links und rechts auf die Wange; seinem Vater gab er die Hand.



    »Probier´ mal den Wein, Junge.« Claus reichte ihm ein Schnapsglas, in das er ein Schlückchen Wein gegossen hatte. »Neuseeland.« Sein Vater strahlte ihn erwartungsvoll mit seinem runden, vollbärtigen Gesicht an. Alexander, einen Weinkenner nachäffend, roch am Glas und nippte.



    »Ja, nicht schlecht.«



    Claus lächelte zufrieden. »Ich schwör dir, Junge, eines Tages fahr ich da wieder hin! Neuseeland! Mein Traum!«



    »Da wollen wir auch mal hin«, hörte Alexander Christian einwerfen. Er war mit Louis in die Küche gefolgt.



    »Hallo, Claus. Hi, Marianne.”



    Claus winkte mit seiner riesigen Pranke über Louis‘ kleinem Gesicht. »Da ist ja mein Lieblingsenkelsohn! Gutzi dutzi, na, wie geht´s? Wie viele Finger hat Opa da, hä …?«



    Alexander sah, wie Christian mühsam gegen ein Lachen kämpfte. Er konnte nichts Lustiges daran finden, seinen Vater wie einen Tanzbären vor einem Baby herumhüpfen zu sehen. Marianne verdrehte die Augen, wischte die Hände an der Schürze ab und schob ihren Mann zur Seite.



    »Mach mal Platz für Oma! Hey, Louis! Na, du strahlst aber! Ich bin so froh, dass es dir wieder gutgeht!« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Gibt es Neuigkeiten von Gericht?«



    Alexander schüttelte den Kopf. Marianne nickte. »Hm«, machte sie, als könne sie das unangenehme Thema damit wegwischen, »alle raus aus der Küche! Schaut, ob ihr Catrin zur Hand gehen könnt! Ansonsten setzt euch! Ich trag die Suppe auf. Und ...«, sie packte ihren Sohn am Ärmel, »keinen Streit heute, klar?«



    »Glasklar«, antwortete Alexander ohne einen Buchstaben ernst zu meinen.



    »Hallo, Onkel Christian!«, grüßte Rebecca und sprang ihm mit wippenden Pippi-Langstrumpf-Zöpfen entgegen. »Louis ist ja schon wieder gewachsen!«



    »Babys wachsen schnell«, bemerkte Christian und streichelte Rebecca über den dunklen Schopf. »Das siehst du ja an deinen Schwestern. Auch Maria wächst schnell.«



    »Och, die sehe ich jeden Tag. Da fällt das nicht so auf«, tat Rebecca altklug.



    »Und wie findest du es, dass du bald noch ein Geschwisterchen bekommst?«, fragte Alexander. Catrin hüstelte. Rebecca begriff sofort.



    »Hast du wieder ein Baby in deinem Bauch, Mama?« Rebecca klang vorwurfsvoll.



    »Ich wäre froh, ich dürfte meine Kinder selbst über unsere Familienplanung auf dem Laufenden halten«, kläffte Catrin ihren Bruder an. Etwas liebevoller sagte sie zu Rebecca: »Nein, Mami ist nicht schwanger. Aber dein Papi und ich wünschen uns tatsächlich ein weiteres Geschwisterchen für dich. Und wenn Gott will, werden wir bald von ihm gesegnet.«



    Rebecca schob die Unterlippe vor und kletterte auf ihren Stuhl.



    »Die Begeisterung hält sich offensichtlich in Grenzen«, stellte Alexander fest. Catrin holte Luft und setzte an, etwas zu sagen, wurde aber von ihrer Mutter unterbrochen, die eine dampfende Suppenschüssel in den Raum trug.



    »Setzen, Kinder!«, befahl sie und zog die Schürze aus. »Heute gibt es Markklößchensuppe. Bedient euch.«



    Catrin warf ihrem Bruder einen bösen Blick zu. Sie ließ sich auf dem Stuhl neben Ruths Hochstuhl nieder. Christian griff nach der Suppenkelle, senkte diese aber abrupt, als Catrin zum Tischgebet ansetzte. Alle falteten die Hände.



    »Herr, wir danken dir für dieses wundervolle Essen, das du uns beschert hast. Wir danken dir, dass wir stets am reichgedeckten Tisch sitzen dürfen und bitten dich, Herr, auch bei jenen zu sein, die hungern müssen. Wir danken dir für die Gesundheit, die uns erlaubt, gemeinsam an diesem Tisch zu sitzen und dieses wundervolle Essen zu genießen. Amen.«



    Ein Amen raunte über den Tisch.



    »Mama«, sagte Alexander, »ist es nicht deprimierend, dass ein fremder, imaginärer Mann all den Dank einheimst, während du es warst, die Stunden in der Küche gestanden hat?«



    Catrin quittierte Alexanders Bemerkung mit einem eisigen Blick. Marianne griff nach der Kelle, und für einen Moment sah es aus, als wolle sie ihn Alexander an den Kopf werfen.



    »Keinen Streit!«, mahnte sie und nahm Björns Teller. Sie tat ihm auf; dann füllte sie Claus‘ Teller. »Reichst du mir deinen, Alexander?«



    Suppe und Rinderbraten wurden in Stille verspeist. Das Geschirrklappern und Schmatzen der Kinder waren die einzigen Geräusche bei Tisch.



    »Wer mag Nachtisch«, fragte Marianne in das Schweigen, »Vanilleeis mit Himbeersoße?«



    »Ich, ich, ich!« Rebecca schnippte mit den Fingern an der ausgestreckten Hand. »Aber ohne Himbeersoße!«



    Catrin bedachte Rebecca mit schiefem Blick. »Bitte«, murmelte Rebecca.



    »Ich ...«, Claus streichelte seinen Bauch, der in zweiundsechzig Lebensjahren zu einer beachtlichen Kugel angewachsen war, »ich rauche im Wohnzimmer zum Nachtisch eine Zigarette. Kommt jemand mit?«



    Marianne schien Catrins flehenden Blick zu begreifen und bat ihren Mann, zum Schmöken in den Garten zu gehen. »Wir wollen nachher zum Besprechen ins Kaminzimmer und dann stinkt es da nach Rauch. Das ist nicht so angenehm. Auch nicht für die Kinder.«



    Claus seufzte. »Ich bin immer weniger Herr im eigenen Haus«, sagte er.



    Das Wort »Besprechen« rumorte Alexander im Magen und vertrug sich nicht mit dem Rinderbraten. »Hast du einen Schnaps?«, fragte er Marianne. Wenn es etwas zu besprechen gab, bedeutete es, dass seine Eltern auf Catrins Bitte eingehen wollten, in welcher Form auch immer. So war es ständig: Schwesterchen bat um etwas, und sie bekam es. Bittet, so wird euch gegeben, klopfet, so wird euch aufgetan. Und was man Catrin nicht freiwillig gab, ertrotzte sie sich hartnäckig. Wut stieg in ihm auf und vermengte sich mit dem heißen Schmerz, den der Schnaps in seinem Hals verursachte. Er musste sich bei dem Gespräch auf das Schlimmste einstellen. Aber er schwor sich, zu kämpfen. Seine Schwester sollte nicht einmal mehr das bekommen, was sie verlangte!



    Eine halbe Stunde später hielten sie Familienrat im Kaminzimmer.



    Catrin schilderte gerade den Verlauf des Bankgespräches, als Christian ins Wohnzimmer kam und für das Babyphone eine Steckdose suchte. Louis schlief oben in Alexanders altem Zimmer. »Er ist direkt eingeschlafen«, flüsterte Christian in die Runde und ließ sich auf der Ledercouch nieder. Claus sprach gerade.



    »Es stimmt, was dein Bruder sagt. Wir sind nicht in der Lage, dir die Anteile auszuzahlen, ohne dass die Firma Schaden erleidet. Die Anetta muss renoviert werden. Die Versicherung übernimmt nicht den ganzen Schaden. Das sind Ausgaben, mit denen wir nicht gerechnet haben.«



    Alexander entspannte sich. Claus blieb offenbar vernünftig, und das stimmte ihn optimistisch. Die Rauchbombe hatte noch einen zweifelhaften Sinn bekommen, wer auch immer der Attentäter gewesen war! Catrin riss den Mund auf. Doch bevor sie sprechen konnte, unterbrach Claus sie. »Catrin, mir reicht‘s!« Er stand auf. »Eine Dreiunddreißigjährige sollte so verständig sein, nicht immer gleich in die Luft zu fahren, wenn nicht alles nach ihrem Willen geht!« Er suchte in der Hemdtasche nach seinen Zigaretten. »Als angehende Geschäftsfrau solltest du dich etwas im Zaum halten!«



    »Als angehende was?«, fuhr Alexander hoch.



    »Ja, als angehende was?«, hakte Catrin ebenfalls nach. Alexander glaubte ihr, dass das Gespräch auch für sie eine überraschende Richtung nahm. Claus hatte das Zigarettenpäckchen unter Mariannes mahnenden Blick zurück in die Hemdtasche geschoben.



    »Eure Mutter und ich haben uns übers Catrins Sorgen Gedanken gemacht.«



    Also doch, dachte Alexander. Sein Magen zog sich zusammen.



    »Und wir sind zu dem Ergebnis gekommen, dass wir kein Interesse daran haben, dass du deine Firmenanteile abgibst, Catrin.« Sein Blick verfinsterte sich, als Catrins Backen sich aufbliesen. Noch ein Widerspruch aus Catrins Mund und er platzt, dachte Alexander.



    »Eure Mutter und ich finden, dass der Punkt gekommen ist, an dem wir unser Leben genießen sollten. Mehr Reisen ...«



    »Ja, die Welt ansehen, solange die Gesundheit noch mitmacht«, warf Marianne ein.



    »Mit anderen Worten: Wir ziehen uns aus dem Geschäft zurück. Und wir möchten, dass unsere Kinder die Nachfolge gemeinsam antreten.«



    Catrin schluckte. Alexander schaute mit offenem Mund zu Christian. Björn, der auf dem Sofa in sich zusammengesunken war, richtete sich auf. Rebecca, die mit Ruth an Omas altem Puppenhaus spielte, horchte auf. Die Spannung in der Luft knisterte.



    »Aber das könnt ihr doch nicht machen!«, riefen Catrin und Alexander unisono. Auch Catrin schien in den Augen ihres Partners Halt zu suchen, doch Björn sank zurück in die Couch, als ginge ihn die ganze Geschichte nichts an.



    »Ich bin dreifache Mutter. Wie genau denkt ihr, dass ich das manage? Ich will meine Kinder nicht großziehen wie ...«, sie zögerte. Aber die Wut, ihren Willen nicht zu bekommen, trieb ihre Rede voran, »ich will meine Kinder nicht von einer Nanny erziehen lassen, wie ihr es mit uns gemacht habt! Meine Kinder sollen eine richtige Mutter haben!«



    Marianne senkte den Kopf. Getroffen, dachte Alexander.



    »Glaubst du, du könntest heute hier sitzen und nach deinen Anteilen verlangen, wenn deine Mutter und ich früher nicht die Entscheidungen getroffen hätten, die wir getroffen haben? Deine Mutter hat hart an unserem Traum mitgearbeitet. Schau dich um! Das alles hier wäre nicht da, wenn deine Mutter sich nicht so engagiert hätte«, rechtfertigte sich Claus; wutrote Haut schimmerte durch seinen Vollbart.



    »Schön und gut«, zischte Catrin, »aber das ändert nichts an der Tatsache, dass sie nie für uns da war. Nie. Immer nur Frau Mergenthaler.« Sie strich das Haar nach hinten. »Ein Wunder, dass wir sie nicht Mutter genannt haben!«



    Marianne war zum Fenster gegangen und blickte in den großen Garten. »Ich habe es mir nicht leichtgemacht, damals. Euch schien es zu gefallen bei Frau Mergenthaler, also arbeitete ich weiter«, rechtfertigte sie sich.



    »Die war wirklich nett«, versuchte Alexander abzuwiegeln.



    »Hätte ich bemerkt, dass du leidest, wäre ich kürzergetreten.«



    Catrin schnaubte. »Du wolltest ja gar nicht bemerken, wie sehr ich darunter litt, dich nicht so zu haben wie andere Mädchen ihre Mütter!«



    »Das ist nicht wahr«, sagte Marianne ruhig. In ihren Augen funkelte eine Träne.



    »Jedenfalls«, Catrin zügelte ihr Temperament, »jedenfalls will ich für meine Kinder da sein und nicht die Firmenchefin mimen. Die Kirchenarbeit reicht mir als Zerstreuung!«



    »Zerstreuung«, echote Alexander, »Schwesterchen nennt meine Schufterei jeden Tag also Zerstreuung.«



    »Eine solche Reaktion haben Mutter und ich erwartet«, bemerkte Claus. »Wir dachten deshalb daran, dass Björn einen Part in der Firma übernehmen könnte.«



    »Der Job des Schiffsmechanikers ist bereits besetzt«, spöttelte Alexander. Björn schien zu begreifen, dass es um ihn ging. Er rückte sich auf dem Sofa zurecht, erwiderte aber Alexanders Stichelei nicht. Catrin musterte ihren Mann, als stelle sie sich ihn als Unternehmer vor. Dann schüttelte sie den Kopf.



    »Ich denke, Thalberg Journeys könnten ein wesentlich üppigeres Gehalt zahlen als dein jetziger Chef, nicht, Björn?«, sagte Claus, »da lässt die Bank wegen eines Kredits mit sich reden!« Björn schaute ihn verschreckt an, als verwechsle er Claus bärtiges Gesicht mit einer Werwolffratze.



    »Björn hat keine Ahnung von Management und Verkauf«, gab Alexander zu bedenken, als er merkte, dass das Angebot seines Vaters kein Scherz war. Er beabsichtigte ernsthaft, sich aus der täglichen Arbeit zurückzuziehen und übergab das Zepter seinen Kindern. Das durfte er nicht! Alexanders Pläne waren andere. Er wollte Geld sparen, einen Kredit aufnehmen, seine Schwester irgendwann günstig ausbezahlen … mit Christians Hilfe … Louis würde vielleicht eines Tages ins Geschäft einsteigen …



    »Da gibt es nichts, was er nicht lernen könnte, Alex«, sagte Marianne. »Wir hören ja nicht von heute auf morgen auf.« Sie setzte sich wieder und legte ihre Hand in Claus‘ Schoß.



    »Ja, was denkt ihr, Kinder? Wollt ihr die Firma eigenverantwortlich übernehmen?«, fragte Claus mit feierlichem Ton.



    Catrin schüttelte den Kopf. »Alles, was ich will, ist, dass ihr mir meine Firmenanteile auszahlt. Wie ihr das macht, ist mir egal! Und solltet ihr es nicht tun, hört ihr von meinem Anwalt!«



    Claus bulliger Körper bebte vor Lachen.



    »Ich weiß nicht, was es da zu lachen gibt«, sagte Catrin mit unsicherer Stimme. Rebecca blickte verschreckt hinter dem Puppenhaus hervor.



    »Wenn wir gerade beim Auszahlen sind, dann bitte auch meine Anteile. Ein echter Kindergarten ist das hier!«, fluchte Alexander.



    »Hörst du das, Marianne?« Claus hielt sich seinen Wanst, als habe er Schmerzen. »Unsere Kinder wollen Scheine sehen! Schnödes Geld! Sie weinen der Arbeit, die wir in das Unternehmen gesteckt haben, keine Sekunde nach. All das Herzblut. Verkaufen, verkaufen, verkaufen.« Er griff in die Hemdtasche und fischte das Zigarettenpäckchen heraus. In der Schachtel klemmte ein blaues Feuerzeug mit dem Firmenlogo der Thalberg Journeys. Demonstrativ zündete er eine Zigarette an, erhob sich schwerfällig und blickte in die Runde. »Vielleicht sollten meine Kinder nochmal in das Kleingedruckte der Anteilsübertragungsurkunde schauen. Vielleicht erübrigt sich dann die Drohung mit dem Anwalt.« Claus schnurrte seine Sätze, die Worte schmiegten sich wie eine Katze um Catrins und Alexanders Beine und drohten, sie bei der kleinsten Unachtsamkeit zu Fall zu bringen. Er verließ das Kaminzimmer in Richtung Garten.



    Marianne blickten betreten in die Runde. Catrin und Alexander hatten beleidigt gespitzte Lippen, ihre Köpfe glühten. Björn war wieder stumm in sich zusammengesunken, und Christian starrte auf das Babyphone.



    »Ist Opa sauer?«, fragte Rebecca aus der Spielecke. Als sie keine Antwort bekam, stand sie auf und erklärte, sie wolle nach ihm schauen.



    »Nein, nicht jetzt«, fuhr Catrin sie an, »wir gehen nach Hause.«



    »O Menno! Jetzt schon?«



    »Keine Widerrede. Pack dein Spielzeug zusammen.«



    Björn schien verstanden zu haben. Er grub sich aus dem Sofa und verabschiedete sich. Catrin war bereits aus der Tür, ohne die Verbliebenen eines Blickes zu würdigen.



    »Lasst euch das Angebot wenigstens durch den Kopf gehen«, raunte Marianne Björn zu. Er nickte, doch Alexander ahnte, dass er es nicht tun würde. Catrin hatte die sprichwörtlichen Hosen an, auch wenn sie tatsächlich dunkle weite Röcke trug. Was sie tat und sagte, war Gesetz im Hause Wulf.



    »Soll ich Louis in den Maxi-Cosi packen oder willst du ihn noch schlafen lassen?«, fragte Christian und unterbrach Alexanders Gedanken.



    »Wir gehen auch. Ich muss mir ein paar Gedanken machen«, antwortete er und warf seiner Mutter einen vielsagenden Blick zu. Als sie sich wenige Minuten später verabschiedeten, fragte Marianne: »Sehe ich dich morgen im Büro?«



    »Wo soll ich denn sonst hin, Mutter.«



    


  Kapitel 21


    Am selben Tag riss die Türklingel Oliver aus dem Schlaf, in den er erst vor zwei Stunden gefunden hatte. Er warf sich auf das andere Ohr. »Geh weg!«, murmelte er verschlafen. Unerbittlich schrillte die Glocke erneut. »Ich hab nichts bestellt!«, erwiderte Oliver, nicht daran denkend, dass heute Sonntag war. Er zog sich das Kissen über den Kopf. Diese Woche arbeitete er nachts und musste am Tag schlafen. Der Radiowecker zeigte zehn Uhr morgens. Der Mensch vor der Tür klingelte weiter. Genervt schälte Oliver sich schließlich aus der Bettdecke und taumelte in Unterwäsche Richtung Wohnungstür.



    »Ich komme ja schon!« Er sah noch nicht ganz scharf, als er durch den Türspion linste, aber er meinte die Umrisse zu kennen, auch wenn die Optik verfremdet war. Er fuhr sich mit den Händen durch das zerzauste Haar. »Einen Moment, ich muss mir erst was anziehen …«



    Während er im Bad in eine weiße Diensthose stieg und sich ein paar Hände kaltes Wasser ins Gesicht schaufelte, überlegte er, woher sie seine Adresse haben konnte. Dann fiel ihm die Unterschriftenliste ein. Natürlich! Er hatte nicht mehr darüber nachgedacht, ob es richtig oder falsch gewesen war, sich mit seiner Unterschrift gegen eine Sache zu engagieren, die ihn nicht interessierte. Es war Renates Werben gewesen, das ihn zu der Unterschrift getrieben hatte. Sie wollte ihn auf ihre Seite ziehen und gegen Catrin ausspielen. Sie tat so vertraut, dabei kannten sie sich nicht. Mehr Zeit, als die, die er in ihrem Bauch verbracht hatte, hatten sie nicht miteinander verlebt. Mag sein, dass andere hier die Grundlage einer engen Verbindung sahen, er konnte das nicht. Ihn schreckte diese gewollte Verbundenheit eher ab. Er wollte zunächst Fakten prüfen, ehe er sich entschied. Wofür oder wogegen eigentlich? Oliver stutzte. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er Renate nicht traute. Es war schwer, den Gedanken festzuhalten, um ihn in Ruhe betrachten zu können. Bis vor wenigen Monaten hatte er noch in dem festen Glauben gelebt, bei seinen leiblichen Eltern aufgewachsen zu sein. Der schmerzhaften Erkenntnis zum Trotz, belogen worden zu sein, konnte er seine Adoptiveltern nicht hassen. Er liebte sie. Zu dieser Liebe gesellte sich jedoch nun der Wunsch, seine leiblichen Eltern kennenzulernen. Dieses Begehren konnte seiner Adoptivmutter nicht mehr schmerzen. Sie war tot.



    »Was willst du?«, fragte er, nachdem er die Tür geöffnet hatte. Er stützte sich mit verschränkten Armen in den Türrahmen.



    »Entschuldige, dass ich einfach vor deiner Tür stehe. Aber ich habe es nicht mehr ausgehalten. Ich konnte nicht warten, bis du dich bei mir meldest.« Renate lächelte unsicher.



    Oliver gähnte. »Willst du `nen Kaffee?«



    Renate nickte. »Ich schwänze den Gottesdienst.«



    Oliver ging nicht darauf ein. Ihm waren ihre vermeintlichen Sünden egal. Er führte sie ins Wohnzimmer. »Setz dich«, sagte er und deutete auf das Sofa. Er ging in die unordentliche Küche und machte Kaffee.



    »Du warst am Freitag bei Catrin so komisch. Habe ich was Falsches gesagt?« Renate hatte sich nicht hingesetzt, sondern war ihm in die offene Küche gefolgt. Sie muss entsetzt sein von meiner Unordnung, dachte Oliver. Aber sie lässt es sich nicht anmerken.



    »Du schwänzt jetzt aber nicht den Gottesdienst, weil du dich mit Catrin meinetwegen überworfen hast, oder?«



    Renate schüttelte den Kopf und knetete ihre Hände. Dann, als wäre es eine Selbstverständlichkeit, schnappte sie nach dem Schwamm auf der Spüle und tropfte Spülmittel darauf. Sie griff einen mit Soße verkrusteten Teller und hielt ihn unter den Wasserstrahl. Oliver beobachtete sie mit gerunzelter Stirn.



    »Du musst bei mir nicht spülen.«



    »Ich weiß.« Die Anspannung war aus ihrem Gesicht gewichen. Das Abwaschen schien sie zu entspannen. »Ich wollte dir von deinem Vater und mir erzählen«, begann sie. »Und da ich nur sonntags zwei Stunden für mich habe, wenn ich in die Kirche gehe, dachte ich, ich schwänze. Dann schöpft Horst keinen Verdacht.«



    Die Kaffeemaschine dampfte und spuckte in die Stille. Oliver suchte nach einem sauberen Geschirrtuch und fischte einen Löffel und eine Gabel aus dem Abtropfgitter.



    Renate lächelte ihn an und begann zu erzählen.



    »Die Arbeiten an dem Wanddurchbruch in Vatis Kanzlei neigten sich beinahe dem Ende zu, als ich Max vom Ausbleiben meiner Periode beichtete.« Oliver legte das Geschirr in die Schublade und betrachtete Renate verlegen. Es fühlte sich komisch an, wenn ihm eine fast fremde Frau vom Fehlen ihrer Monatsblutung erzählte. »Du hast sein Lächeln«, stellte Renate versonnen fest. »Max lächelte damals auch. Und er fragte: Wie lange bist du schon überfällig? Drei Wochen, sagte ich und er nickte wissend. Dann lächelte er wieder. Ich war seit Tagen verzweifelt, machte mir Sorgen. Zum einen, weil ich Angst hatte, schwanger zu sein und zum anderen, es ihm zu sagen. Wie würde er reagieren?«



    »Er hatte keinen Grund, böse zu sein. Schließlich war er an der Zeugung nicht ganz unbeteiligt. Oder hast du ihm etwa gesagt, du nimmst die Pille?«



    Renate schüttelte den Kopf und bedachte Oliver mit einem mitleidigen Blick. »Verhütungsmedikamente gab es damals nur für verheiratete Frauen.« Sie tauchte einen verkrusteten Teller ins Wasser. »Was sollen wir jetzt tun, fragte ich. Seine Gelassenheit war mir nicht geheuer. Stell dir vor, was er antwortete. Ich kann heute noch nicht glauben, dass es endete, wie es endete, obwohl er diesen Satz sagte. Vielleicht verbitterte mich später ausgerechnet dieser Satz. Weil ich viel von ihm erwartete und er nicht hielt, was er versprach.«



    »Na, was sagte er denn?« Oliver klang ungeduldig.



    »Er sagte: Wir heiraten. Ich lachte. Und ich glaube, sein Lächeln verschwand einen Augenblick aus seinem Gesicht. Ja, er wurde ernst. Ich fürchtete schon, ich hätte ihn verärgert. Dann sank er vor mir auf die Knie und frage, ob ich ihn heiraten wolle. Als wäre es gestern gewesen, weiß ich noch, wie alles in meinem Körper jauchzte: Ja, ja, ja! Aber ich hatte Angst und stand steif da wie ein Stück Holz. Du willst nicht, fragte er und stand auf. Ich erklärte ihm, wir würden nie Vatis Erlaubnis bekommen. Aber das wollte er nicht gelten lassen. Und dann hat er offiziell bei ihm um meine Hand angehalten.«



    Renate stand mit fernem Blick am Spülbecken und tauchte die Hände ins Schaumwasser. »Ich war die verzweifelteste und glücklichste Frau zugleich. Was sollte ich jetzt schon mit einem Kind? Ich brauchte Tage, um mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass ich Mutter werden würde. Dass ich heiraten würde. Aber von Stunde zu Stunde gefiel mir die Idee mehr. Wir trafen uns jeden Tag unter der Birke.« Sie starrte an die fettverspritzte Kachelwand hinter dem Kochfeld. »Und wir malten uns unsere Zukunft aus. Er würde nach dem Studium eine Kanzlei eröffnen. Ich bräuchte nicht zu arbeiten, nur nach den Kindern schauen, er wollte mindestens fünf. Zuerst einen Buben.« Sie lächelte Oliver an, als wolle sie sagen: Das hat wenigstens geklappt. Oliver blinzelte ihr zu, als wollte er sie antreiben, weiterzuerzählen.



    »Das Glück, das ich fühlte, konnte ich nicht verbergen. Bald schöpfte Mutter Verdacht. Ihr entging es nie, wenn ich gute Laune hatte. Schon dass es mir gut ging, löste bei ihr Wut aus. Niemandem in der Familie durfte es gut gehen, solange sie litt! Und für sie schien jeder Tag eine Qual zu sein. Max ließ sich nicht beirren mit den Vorurteilen meines Vaters. Aus irgendeinem Grund hasste mein Vater Flüchtlinge. Es war komisch genug, dass er Max eingestellt hatte. Angeblich hatte er ihm angeboten, bei ihm ein Referendariat zu absolvieren, sobald es sein Studium vorsah. Mit den Vorbehalten des alten Falkner ist es nicht weit her, beruhigte Max mich immer. Er war zuversichtlich, dass er irgendwann Vatis Segen erhalten würde. Ich war skeptisch und bat ihn, mit dem Antrag so lange zu warten, bis es ein Ding der Unmöglichkeit war, mich zu einer Abtreibung in Holland zu überreden. Max dagegen hielt jeden Tag, an dem ich die Schwangerschaft geheim hielt, für einen gefährlichen Tag. Aber er hörte auf mich und wollte das Gespräch mit Vati verschieben, bis ich bereit dazu war. Aber meinen Eltern kann ich es doch sagen, bat er mich. Ich verneinte.« Renate seufzte, bevor sie weitersprach.



    »Dann kam Mutter ins Spiel. Mit meiner guten Laune hatte ich ihren Argwohn erregt. Zumal sie mir die Stimmung auch nicht dadurch verderben konnte, dass sie mich mit Aufgaben im Haushalt überhäufte. Selbst die sonst verhasste Stopfarbeit ging mir mit einem Pfeifen auf den Lippen von der Hand. Je flinker ich meine Hausarbeit erledigte, desto schneller konnte ich mich unter der Birke mit Max treffen. Er trug mir Romeo und Julia vor. Er hatte den Text wochenlang seinen Bruder abgefragt. Er liebte das Stück und ich liebte es, wenn er es aufsagte. Max holte sich einen Kuss ab, als er seinen Vortrag geendet hatte. Mitten im Kuss stand Mutter plötzlich unter den Zweigen der Birke. Hier treibst du dich also herum! Ihre Stimme schnitt sich wie ein Messer in mein Fleisch. Sie schimpfte mich Flittchen und packte mich bei den Haaren. Frau Falkner, bitte hören Sie mir zu, sagte Max. Du solltest dich schämen, unterbrach ihn Mutter. Sie hielt mich weiter bei den Haaren. Da legt man für Menschen wie euch ein gutes Wort ein, verschafft euch Arbeit und dann machst du dich an meine minderjährige Tochter ran? Schämen solltest du dich! Aber wir lieben uns, sagte er inbrünstig. Wenn Vati seine Vorurteile kundtat, schien Max es nie zu verletzen. Aber als Mutter ihn beschimpfte, Sohn einer Flüchtlingsfamilie zu sein, bekam sein Gesicht einen kummervollen Ausdruck, den ich noch nie an ihm gesehen hatte. Sie ließ nicht von meinen Haaren ab. Ich musste mich gebückt halten und den Kopf zur Seite drehen. Ich sah Wut in ihm hochsteigen und ahnte, dass er gleich Dinge sagen würde, die er Mutter besser nicht an den Kopf warf. Ich wollte ihm noch zurufen, er solle still sein, aber da hatte er es schon gesagt: Renate und ich werden heiraten! Ein Ruck ging durch mein Haar, ich fürchtete, meine Kopfhaut würde sich ablösen. Mutter lachte wie eine Wahnsinnige. Ihr seid noch gar nicht volljährig! Das war alles, was sie sagte. Sie zog mich weiter, wie irrsinnig. Wir erwarten ein Kind, rief Max. Plötzlich ließ sie von mir ab, mein Haar entglitt ihrer Hand. Der Schmerz ließ nach und auch meine Empörung über Max stieg. Wie konnte er nur so dumm sein? Mutter blickte mich an in einer Mischung aus Wut und Abscheu. Ich dachte, in ihren stechenden Augen lesen zu können: Flittchen. Max sagte irgendetwas. Ich verstand es nicht, mich hatten Mutters Augen hypnotisiert. Es ist besser, du gehst jetzt, Max, knurrte sie, ohne mich aus dem Griff ihres Blickes zu entlassen.«



    Renate biss sich auf die Unterlippe. Sie schien verzweifelt nach weiterem Geschirr zu suchen, aber die Küche war leer. Sie wischte mit dem Schwamm über die Arbeitsplatte.



    »Mutter ließ mich im Unklaren, wie es weitergehen würde. Ich malte mir zwei Szenarien aus und wusste nicht, welche die schlimmere war. Die erste Möglichkeit war, mich mit ihrem Wissen zu erpressen, um mich gefügig zu machen. Jetzt hatte sie endlich die Macht über mich zurückerlangt, die ihr im Laufe der Pubertät abhandengekommen war. Oder sie würde Vati am Abend die Neuigkeiten brühwarm anvertrauen. Vielleicht telefonierte sie ihm auch gleich ins Büro, um ihn zu bitten, heute früher nach Hause zu kommen. Sie würde den Anblick genießen, wenn sie ihm in meiner Gegenwart ihre Entdeckung berichtete und ich miterleben musste, wie mein Ansehen bei ihm immer tiefer sank. Niemals würde er einer Heirat mit Max zustimmen. Aber alles, was Mutter tat, war, mich zuhause auf mein Zimmer zu schicken und mir zu befehlen, ihr heute nicht mehr unter die Augen zu kommen.« Renate legte den Schwamm ins Waschbecken und wischte sich die Hände an einem Tuch trocken.



    Oliver schaute sich anerkennend in der Küche um.



    »So sauber war es seit meinem Einzug nicht mehr. Vielen Dank!«



    Renate seufzte. »Jetzt könnte ich einen Kaffee vertragen.«



    Oliver schickte Renate ins Wohnzimmer und holte zwei Tassen aus dem Schrank. Seine Müdigkeit war verflogen.



    »Milch und Zucker?«, rief er.



    »Schwarz.«



    Dann erzählte sie weiter. Renates Mutter entschied sich für die zweite Variante. Ihr Vater ließ umgehend nach Max rufen und bestellte ihn in sein Büro. Als Renate dies von ihrem Bruder erfuhr, rannte sie sofort aus der Villa, Richtung Stadtmitte, ins Notariat. »Du sollst nachher zu eurem Baum kommen«, rief Sebastian ihr noch aus dem Fenster hinterher. Sie hob die Hand zum Zeichen, dass sie ihn gehört hatte.



    »Keuchend ging ich den Notariatsflur entlang. Auf zwei Stühlen wartete ein altes Ehepaar. Wie heute weiß ich noch, wie die beiden ihre Blicke abwendeten, als sie mich sahen, als hätten sie alles bereits gehört. Die Tochter des Notars schwanger. Minderjährig! Ledig! Das Flittchen! Ich zuckte die Achseln. War mir doch egal. Ich liebte Max. Sollte es doch die ganze Stadt wissen, wenn Vati so viel Aufsehen darum machte! Ich legte mir Worte zurecht, denn ich wollte nicht stottern, wenn ich vor ihm stand und in seine stechend braunen Augen blickte. Ich wollte diesen einen Satz flüssig, streng und klar herausbringen: Ich werde dir nie verzeihen, wenn du ihm etwas getan hast! Ich will ihn heiraten! Ich glaube, ohne einen Moment zu zögern, drückte ich den Türknauf und stand in Vatis Büro. Ich werde ..., begann ich, aber der Anblick von Vatis entsetztem Gesicht ließ mich verstummen. Im Besprechungszimmer waren zwei Schreibtische gegeneinander gestellt. An einem saß Vati. Max saß ihm mit dem Rücken zur Bürotür gegenüber. Vati legte schnell ein Papier über das Türmchen Hundertmarkscheine, das in der Mitte des Tisches gelegen hatte. Das Blatt wölbte sich. Ich ging einen Schritt ins Zimmer. Max drehte sich ein Stück zur Wand. Ich sollte sein Gesicht nicht erkennen. Vor ihm das Bündel Geld auf dem Tisch. Er ließ sich also von mir freikaufen! Was wirst du, Liebes, fragte Vati mich. Mein Blick klebte auf dem Papierhäufchen. Ich werde, stammelte ich und versuchte meine Fassung zu finden. Max würdigte mich keines Blickes, er strahlte eine abscheuliche Kälte aus. So feige! Ich hätte ihm am liebsten am Kopf gepackt und ihn gezwungen, mich anzusehen. Liebst du mich, hätte ich gefragt. Ich wollte wissen, ob er mir ins Gesicht lügen konnte. Aber ich tat es nicht. Ich fürchtete mich vor seiner Antwort. Vati runzelte abwartend die Stirn. Abscheu packte mich. Ich hatte Vati bis dahin immer als streng, aber rechtschaffen empfunden. Aber das Geld in der Mitte des Tisches desillusionierte mich. Ja, Renate?, fragte er. Max hatte das Haupt noch tiefer gesenkt, er lag beinahe auf der Tischplatte. Ich werde nach Hause gehen, sagte ich, ich fühle mich krank. Vati nickte: Ist recht, Liebes. Ich wandte mich zum Gehen. Im letzten Satz meines Vaters, ich erinnere mich genau, schwang etwas Bedrohliches mit: Ich werde mich heute Abend um dich kümmern!«



    Oliver saß Renate gegenüber und hatte die Stirn gefurcht. Die Wandlung seines Vaters von Paulus zu Saulus schien ihm sonderbar. Er schwieg, denn er wollte Renate keinen Grund liefern, mit dem Bericht zu enden, ehe sie ihre Geschichte erzählt hatte.



    »Hat mein Vater die Umstände aufgeklärt, als ihr euch unter dem Baum getroffen habt?«, fragte er, um sie zum Weitererzählen zu animieren.



    Renate schüttelte den Kopf.



    »Ich bin zwei Stunden lang durch die Stadt geirrt und wusste nicht, was ich denken oder fühlen sollte. Ich habe nur geweint. Die Leute auf der Straße sahen mich an, als ob ich den Verstand verloren hätte. Erst nachdem es langsam dämmerte, ging ich zur Birke. Es war niemand da. Als ich einige Zeit auf der Bank gewartet hatte, fiel mir das weiße Kuvert auf, das in der Lücke zwischen den Brettern der Rückenlehne klemmte. Es war zweimal gefaltet. Ich strich es an der Sitzfläche glatt. Vati hatte es geschafft, war das erste, was ich dachte, als ich den Inhalt las. Er hatte alle Register gezogen. Ich wollte weinen. Doch ich hatte keine Tränen mehr.«



    Oliver schluckte. Renates Augen glänzten.



    »Hat er sich entschuldigt? Wie hat er sich erklärt?«, fragte Oliver. Renate holte einen Zettel hervor. Er war zerrissen und mit Klebestreifen wieder zusammengefügt. Sie reichte ihm das Papier. Oliver lehnte sich zurück und begann zu lesen:



    



    Liebste Renate,



    was muss Du nur von mir denken! Mich plagt ein schlechtes Gewissen, denn mir ist schrecklich klar, wie alles auf Dich wirken muss. Geduckt, wie ein listiger Gnom saß ich in der Dunkelheit Deines Vaters Büro und wich feige deinem entsetzten, fragenden Blick aus. Aber glaube mir, mein Herz, ich musste so handeln! Dein Vater hat mir klar gemacht, dass ich in dieser Stadt keinen Fuß mehr auf den Boden bekomme, wenn ich mich nicht von Dir abwende. Er hat mir gedroht, ganz offen, und er hat meine Eltern mit hineingezogen. Auch ihnen will er das Leben unmöglich machen, wenn ich nicht geh. Und ja, er hat mir Geld gegeben. Ich soll in einer anderen Stadt neu beginnen. Er will nicht, dass ich hierbleibe, in deiner Nähe, in der Nähe unseres Babys.



    Es ist schmutziges Geld, mein Herz, ich weiß. Aber was hätte ich tun sollen? Dein Vater sagt, er kann mich an einen Kollegen in Konstanz vermitteln. Aber dort will ich nicht hin. Ich fahre nach Hamburg. Dort richte ich uns ein Nest her, mein Herz. Ich suche für unsere kleine Familie einen Unterschlupf und eine Arbeit. Ich muss nicht um jeden Preis studieren, ich möcht nur, dass es dir und unserem Kind gutgeht. Doch bis dahin musst du das Spiel mitspielen, mein Herz! Verschweig deinem Vater diesen Brief und unsere Pläne! Sei nicht traurig, sei mir nicht bös! Ich melde mich bald bei dir!



    In Liebe, für immer



    Max



    



    Oliver senkte den Brief und schaute zu Renate.



    »Warum bist du ihm nicht nach Hamburg gefolgt?«



    Renate zog die Schultern hoch.



    »War es letzte Mal, dass du was von Max gehört hast?«



    Renate zögerte. »Ich wusste, dass ich am Abend Vati gegenüber stehen musste. Allein.« Sie hielt inne. Ihr Handy klingelte. »Horst«, raunte sie nach einem Blick aufs Display. »Sehen wir uns wieder?«



    Oliver nickte. »Ich habe diese Woche Nachtdienst. Ich melde mich bei dir.«



    Renate lächelte müde und nahm das Gespräch an. »Horst?«



    


  Kapitel 22


    Björn hatte sich diese Woche krankschreiben lassen. Fieber schüttelte ihn. Er wusste, dass es ein Fieber war, das ihm der Stress und die Angst bescherte und nicht der Virus, der in ihm schlummerte. Die Pyrexie sei harmlos, sagte sein Arzt. Nun gut, harmlos war nicht die Vokabel, die der Mediziner benutzte, aber er empfahl Björn Ruhe, dann ginge es ihm bald besser.



    Die größere und akutere Bedrohung für Björns Leib und Leben war Catrin. Er würde ihr endlich beichten müssen, wie es um ihn stand. Auch sein Arzt drängte darauf: »Sie hat ein Recht, es zu erfahren.«



    Catrin war bekannt dafür, auf ihre Rechte zu pochen. Schon die ganze Woche hatte sie vor sich hingeflucht. Immer wieder blätterte sie in einem Wust notarieller Papiere.



    »Mein lieber Herr Papa hat sich für all die Eventualitäten, die da kommen könnten, abgesichert.« Sie riss den Vertrag hoch. »Ich kann mit meinen Anteilen praktisch nichts anfangen, ohne Alexander und ihn um Erlaubnis zu bitten!« Ihre Stimme gellte in Björns Ohren. Schmerzerfüllt kniff er die Augen zu. Augenblicklich rollte ein neuer Fieberschub auf ihn zu.



    »Ich hab dir damals schon gesagt, du hättest den Mist lesen sollen, bevor du unterschreibst.« Björn erschrak vor sich selbst.



    »Ja, klugscheißen, das kannst du! Aber gelesen hast du‘s auch nicht!« Catrin war aufgesprungen, stellte sich vor ihn, die Hände in die Seiten gestemmt. Wie schön sie war, wenn sie sich ärgerte!



    »Warum hätte ich es tun sollen? Es sind deine Anteile!« Björn, mahnte er sich selbst, treib‘s nicht zu weit! »Es ist deine verdammte Wir-sind-was-Besseres-Familie! Ich hab damit nichts zu tun!« Er hörte nicht auf sich.



    »So? Ist ja interessant! Sonst noch was, was du mir gern schon immer sagen wolltest?«



    Björn zitterte. Durch den offenen Mund atmete er lungenrasselnd ein. Gedanklich ging er zwei Jahre zurück, blickte in kastanienbraune Augen, die nicht Catrin gehörten. Blitzgleich durchfuhr ihn die Lebensfreude, die diese Augen aussandten. In ihnen glomm nicht diese Bitterkeit, diese Wut auf die Welt, die Catrin in den ihren trug. Langsam kamen ihre Köpfe sich näher. Sie lächelte; Björn erwiderte es, verlegen. Dann berührten sich ihre Lippen. Sie küssten sich auf dem Speicher der Kirche, zwischen Kartons, Requisiten der Weihnachtsgeschichte und Stapeln von Leitzordnern. »Ja, ich sollte dann mal nach den Leitungen schauen«, sagte Björn heiser und drehte sich von ihr ab. Verschmitzt lächelte sie ihn an. Sie hielt seine Hände, zog ihn näher zu sich hin. »Die Leitungen sind völlig in Ordnung«, flüsterte sie kokett und küsste ihn wieder. Björn begriff nicht sofort. »Aber du sagtest doch, ich soll mal danach schauen, weil das Licht so flackert ...« Wieder ein Kuss. Sie fuhr mit der Hand unter das weiße Hemd, das er nur zum Kirchgang trug. Catrin saß inzwischen unten beim Prediger bei Kaffee und Kuchen, goss sich Milch ein, während ihr Gatte zwei Stockwerke über ihr mit seiner Frau Sex hatte. »Habt ihr das Problem gefunden?«, rief der Prediger irgendwann die Treppen hinauf. »Ja, wir kommen gleich!«, antwortete sie atemlos und Björn huschte ein erregtes Lächeln über das Gesicht: Wie recht sie hatte!



    Das Hochgefühl hallte nicht lange nach. Der Klimax folgte schnell das schlechte Gewissen. Björn drängte Catrin zum Gehen; zu grotesk war ihm die Situation, mit dem Prediger und seiner Frau bei Tisch zu sitzen, Kaffee trinkend, Kinder mahnend, Kuchen mampfend und über Gott und die verlogene antichristliche Welt sinnierend.



    Sie gingen. Catrin schöpfte keinen Verdacht. Im Gegenteil. Sie trauerte dem Pastor und seiner entzückenden Frau noch Monate nach, nachdem die Predigerfamilie sich in eine andere Gemeinde hatte versetzen lassen. Björn dachte sich nichts bei der Grippe, die ihn drei Wochen nach dem Erlebnis niederstreckte. Damals lag er ebenfalls auf dieser Couch, schluckte Antibiotika, wurde von Catrin liebevoll bemuttert. Heute dagegen blitzte Hass aus ihren Augen, und Björn war sich bewusst, dass eine Beichte ihn keineswegs erlösen würde. Er war sich nicht sicher, ob er je den Mut finden würde. Doch die Zeit würde ihn schließlich dazu zwingen. Es sei denn, er entschied sich, das Ende seines Lebens selbst zu bestimmen. Eine Lösung, die ihn mehr und mehr lockte.



    »Du steigst in die Firma ein«, verkündete Catrin.



    »Ich steige was?« Die Frage war rhetorisch. Er hatte jedes Wort verstanden, und er hatte den Befehl die ganze Woche über erwartet.



    »Mein Vater hat Recht. Du verdienst bei Thalberg Journey viel mehr als bei deinem blöden Elektriker.«



    »Nein, dein Bruder hat Recht: Ich bin Handwerker und kein Bürohengst!« Björn hob die Stimme. Während Catrin ihn streng anblickte, verschwand seine fiebrige Inbrunst und er fügte leiser an: »Ich mag meine Arbeit.«



    »Trotzdem! Ich kann Alexander nicht das Zepter alleine überlassen.«



    Dann übernimm du doch den Job und lass mich aus der Geschichte raus, dachte Björn. »Catrin, du verlangst viel von mir!« Sie schaute zur Decke und begann zu schluchzen. »Zu viel«, fügte er an.



    »Wie kann dir etwas zu viel sein, wenn es deiner Familie dadurch besser geht?«



    Björn legte die Hände aufs Gesicht, sein Fünf-Tage-Bart kratzte. Wie geschickt Catrin stets entwaffnende Argumente fand! Aber seiner Familie würde es nicht besser gehen, wenn er kündigte und bei Thalberg Journeys einstieg, da war er sich sicher – im Gegenteil. Ein Eintritt in die Firma ging einher mit dem Kauf eines Hauses, mit Schulden, mit Stress, Renovierung, Umzug … Er konnte nicht mit Sicherheit sagen, wie lange er schon ansteckend war. Vielleicht hatte er das Virus schon weitergereicht. An Catrin. An seine Tochter. Gott bewahre, schrie er innerlich, nicht Maria, Herr, lass meine Familie gesund sein! Erst in diesem Moment dämmerte ihm, wie weitreichend sein Ausflug auf dem Kirchenspeicher gewesen war. Maria! Sie war danach geboren worden. Auch sie, nicht nur Catrin, könnte er auf dem Gewissen haben. Nein, nicht Maria, durchfuhr es ihn. Er stand auf, brauchte Bewegung. Ein Schwindel zwang ihn zurück aufs Sofa.



    »Gibst du mir ein paar Tage Bedenkzeit?«



    Catrin wischte sich mit dem Handrücken die Tränen weg. »Ich weiß nicht, was es da zu bedenken gibt.«



    »Herrgott, Catrin«, fuhr er sie an. In seinen Schläfen hämmerte es.



    »Die Sache wird nicht besser, indem du den Namen des Herrn in den Schmutz ziehst!«



    Wie Recht sie hatte, dachte er. Alles wurde nur noch schlimmer, Gedanke um Gedanke. Nun auch schon Maria. Was war mit den anderen beiden Mädchen? Er hatte sie geküsst, gestreichelt, sie mit seinem Besteck gefüttert … Sie wollten doch immer von seinem Teller probieren … Er holte tief Luft, besann sich, dass er dadurch unmöglich jemanden anstecken konnte. Doch er wusste auch, dass die Wege des Herren unergründlich (um nicht zu sagen: unberechenbar) waren. Und was war mit dem Kind in Catrins Bauch – sofern dort eines wuchs?



    »Entschuldige, ich wollte den Namen des Herrn nicht beleidigen. Es ist nur ein bisschen viel Veränderung …«



    »Sag nur!«, zischte sie ihn an, »auch für mich! Bis vor einer Woche dachte ich, ich hätte freiverkäufliche Firmenanteile, und nun ...«



    »Ich meine nicht nur die Veränderung«, unterbrach Björn sie. Mit zitternder Hand griff er nach der Teetasse. Er hoffte, dass ihm ein Schluck die Zunge löste. Er musste die Worte finden, Catrin die Wahrheit zu sagen. Mit allen Konsequenzen. Er würde ein geschiedener Mann sein. Niemals wieder seine Kinder sehen. Kein Gericht dieser Welt würde ihm das Sorgerecht zusprechen. Ohnehin würden ihn früher oder später seine Kräfte im Stich lassen. Aber konnte Catrin, wenn sie selber nicht mehr gesund war, drei, vielleicht kranke Mädchen versorgen?



    »Was gibt es sonst Neues, Björn?«, fragte Catrin.



    Ich kann nicht, schrie es in Björn. Das Zittern seiner inneren Stimme übertrug sich auf seinen Körper. Er bebte und erschrak, als er Catrins Hand im Rücken spürte. Sie schien endlich verstanden zu haben, dass ihm der Streit naheging und streichelte ihn liebevoll.



    »Worüber möchtest du mit mir reden?«



    Darüber, dass du wahrscheinlich sterbenskrank bist!, schrie er stumm, und dass ich die Schuld daran trage, weil ich die Frau des Priesters gevögelt habe, während du fromm bei Kaffee und Kuchen saßt!



    Das Streicheln in seinem Rücken brannte. Es fühlte sich falsch an. Trotzdem gab er sich der Wärme seiner Frau, die selten geworden war, hin.



    »Was liegt dir auf dem Herzen?«, schnurrte sie, »du weißt, du kannst über alles mit mir reden.«



    Er schluckte bitter und wunderte sich, wie verschoben Catrins Selbstbild war. Schätzte sie sich tatsächlich als eine Gattin ein, zu der man ging und sein Herz auschüttete? Übersah sie ihre gereizten Zornausbrüche, wenn der Alltag, das Leben sich nicht an ihre Regie hielten?



    »Ich ...«, begann Björn. Sie küsste ihm die heiße Stirn.



    »Ja?«



    »Ich glaube, dein Bruder kann mich nicht ausstehen.«



    Ein mitleidiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Das ist die ganze Neuigkeit?« Sie nahm die Hand von seinem Rücken.



    Er sank zurück aufs Sofa. »Und ich kann einfach nicht mit Homos.«



    Catrin schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich fürchte, Schatz, damit musst du leben müssen, wenn du bei Thalberg Journeys arbeitest.«



    »Ich bin müde«, seufzte Björn. Herr, dachte er, verzeihe mir meine Feigheit! Morgen, wenn das Fieber gesunken ist, rede ich mit ihr! Versprochen!«



    


  Kapitel 23


    Renate schob das Rad über den gepflasterten Marktplatz. Es hatte sie Überwindung gekostet, aber jetzt steuerte sie entschlossen das Fachwerkgebäude an und scheuchte ein paar Tauben auf, die vor ihr hertippelten. Notariat stand auf dem Schild mit dem Landeswappen. Sie drückte die Tür auf und stieg die knarzende Treppe in den ersten Stock empor. Hier befand sich die Anwalts- und Notariatskanzlei ihres Vaters. Natürlich war sie inzwischen von einem anderen Rechtsanwalt übernommen worden, aber der lange, dunkle Flur, der gleichzeitig das Wartezimmer war, müffelte noch immer nach Aktenstaub.



    Das letzte Gespräch mit Oliver lag über einen Monat zurück. Renate fiel es schwer, aber sie versuchte so wenig wie möglich an ihren Sohn zu denken. Er hatte sich Zeit erbeten, wollte keine Kontaktaufnahme ihrerseits. Er würde sich melden, wenn er so weit war. Sie würde stark sein müssen. Die Situation hatte sich gedreht: Jetzt, da sie bereit war auf ihn zuzugehen, machte er sich rar. Renate schnaufte und klopfte an die Tür, die vor Jahren in das Büro ihres Vaters geführt hatte.



    »Herein!«



    Vorsichtig steckte sie den Kopf durch die Tür. Ein korpulenter Mann mit glänzender Glatze blickte ihr entgegen. Sein Lächeln glänzte ebenfalls.



    »Wie kann ich Ihnen helfen?«



    Renate räusperte sich. »Ich hätte gern Einsicht in eine Verfahrensakte.«



    »Aha. Und in welche genau?« Er rieb sich den grauen Schnauzer.



    »Die Geschichte liegt schon etwas zurück«, erklärte Renate.



    »Sie sind hier auf einem Notariat. Wir haben großzügige Aufbewahrungsfristen.« Der Mann grunzte ein unsympathisches Lachen. Ein Anwaltslachen, dachte Renate. Sie erklärte ihr Anliegen, während der Notar die Ellbogen auf den Tisch stützte und die gespreizten Finger aneinanderlegte.



    »Tja, ich weiß nicht, ob ich Ihnen da helfen kann ...«, erwiderte er, als sie geendet hatte.



    »Ich will nur wissen, ob der Kindsvater unterschrieben hat.«



    »Er muss, sonst hätte es nicht funktioniert«, erklärte der Notar und stützte das Kinn in die Hände.



    »Mein Vater war zu jener Zeit hier Rechtsanwalt und Notar. Er hatte sicher Mittel und Wege ...« Renate stockte.



    Der Glatzköpfige kniff hellhörig die Augen zu Schlitzen zusammen. »Wirklich, Frau …. Frau äh … Bensch.«



    »Mein Mädchenname ist Falkner«, erklärte sie.



    »Sie sind tatsächlich die Tochter von Dr. Falkner?«



    Renate nickte.



    »Dann wissen Sie«, sagte er schleppend, »dass hier vor vierzig Jahren noch ohne Computer gearbeitet wurde. Ich fürchte, ich muss die Geschäftsstelle zum Suchen in die Registratur schicken.«



    »Gut«, antwortete Renate, »ich warte draußen.«



    Der Notar öffnete den Mund, als wolle er etwas erwidern, aber schien es sich dann anders zu überlegen. Er nickte.



    Sie setzte sich auf einen ungemütlichen Stuhl im Flur und wartete. Minuten später ging eine Tür auf, die blonde »Geschäftsstelle« stöckelte heraus und wandte sich Richtung Registratur. Renate folgte ihr gedanklich in die mit Akten vollgestopfte Kammer. Ungezählte Stunden hatte sie selbst dort verbracht. Einmal wöchentlich wartete ein voller fahrbarer Aktenbock auf sie, dessen Last sie in die riesigen stählernen Rollregale sortierte. Hier lernte sie Max kennen. Staubmasken bedeckten ihre Münder. Renate war fast froh darüber gewesen, denn die Maske verbarg ihr nervöses Lächeln. Max gefiel ihr vom ersten Moment an. Trotzdem zögerte sie, zuzusagen, als er sie auf eine Limonade einlud. Sie versuchte sich an Max zurückzuerinnern, als ihre Welt noch heil, ihre Liebe noch geheim war. Doch es gelang ihr nicht. Die Erinnerungen an die Zeit danach waren mächtiger. Max war verblichen zu einem unscharfen Schwarzweiß-Bild und zur vagen Erinnerung an den Traum von einem Leben in Hamburg. Sie würde Max heiraten und Hebamme werden. Max hätte sicher zugestimmt. Vati nicht. In seiner Phantasie kochte sie Kaffee in einer muffigen Kanzlei und sortierte den lieben langen Tag Akten. Renate lächelte matt. Wie sie damals schwangere Frauen geliebt hatte! Sie besaßen einen besonderen Funken in ihren Augen, als blicke aus ihnen die Neugier des Babys auf die Welt. Der Last zum Trotz, die sie in ihren runden Bäuchen vor sich hertrugen, hatten sie eine Ausstrahlung, die an Löwinnen erinnerte. Ruhig und stolz, groß und entschlossen, ihre Brut bis zum Tode zu verteidigen. Diesen Frauen wollte sie helfen, ihre Babys auf die Welt zu bringen. Und nun war sie selbst eine, eine Frau in guter Hoffnung. Nur wenige Wochen später begann Renate, Schwangere zu hassen.



    Es war beinahe abends um acht gewesen, als sie sich endlich von der Bank unter der Birke aufraffte und nach Hause ging. Ihre Eltern und Sebastian sprachen in der Küche. Sie verstummten augenblicklich, als sie den Raum betrat. Ihre Mutter stand vom Esstisch auf, bedachte sie mit einem hasserfüllten Blick und begab sich zum Spülbecken, wo sie mit der Arbeit begann.



    »Woher kommst du?«, fragte der Vater in hartem Ton. Der freundliche Singsang seiner Stimme vom Nachmittag war verschwunden. Sebastian schien sie mit sanften Blick umarmen zu wollen, ich bin auf deiner Seite, sagte er stumm. Renate schluckte. Vor ihr stand der Mann, auf den sie so große Stücke hielt. Den sie anbetete. Und nun war es, als steige der Vater von seinem Sockel und offenbare sein wahres, sein unschönes Gesicht.



    »Ich musste nachdenken«, sagte Renate knapp und setzte sich an den Tisch, den Kopf gesenkt. Sie wollte den Vater nicht ansehen. Sebastian streichelte ihr über den Handrücken.



    »Hast du ihn wiedergesehen?«, fragte er weiter.



    Renate antwortete nicht.



    »Ich habe dich was gefragt! Hast du ihn wiedergesehen?« Renate glaubte in seiner Stimme Unsicherheit zu hören. Seine Augen hatten sich verändert. Sie blickten nicht mehr mit Glanz auf sie herab, vielmehr schienen sie gebrochen zu sein. Renate hatte ihren Vater an seinem verwundbarsten Punkt getroffen: an seiner Ehre. Sie begann etwas ihm gegenüber zu empfinden, was sie noch nie gespürt hatte: Angst. Sie schüttelte den Kopf. Es war ihr unmöglich, ihn anzusehen. Und es war ausgeschlossen, die Frage zu stellen, die ihr auf dem Herzen lag: Wie viel hast du ihm bezahlt? Was war es dir wert, dass er deine Tochter in Ruhe lässt? Der Schmerz über Max' Käuflichkeit übermannte sie, sie schluchzte.



    »Kind!« Der Notar versuchte einen versöhnlichen Ton. »Du bist viel zu jung, um dich an einen Mann zu binden. Manchmal muss man dem Glück auf die Sprünge helfen!«



    »Ich mag ihn, Vati«, flüsterte sie und atmete schwer aus. Noch immer gelang es ihr nicht, den Blick zu heben.



    Plötzlich schlug Sebastian mit der flachen Hand auf den Esstisch.



    »Von wessen Glück redest du?«, fuhr er den Vater an. »Ihres kannst du wohl kaum meinen! Du schickst den Mann fort, den sie liebt, nur weil er dir nicht passt! Sie ist schwanger, Vater! Wenn sie ihn nicht heiratet, bringt sie das Baby ledig zur Welt. Das kann dir unmöglich gefallen!«



    »Du hältst dich da raus!«, brüllte der Notar seinen Sohn an und sprang auf, den Stuhl scheppernd umwerfend. »Maximilian hat schon die Adoptionszustimmung unterschrieben! Wenn das Balg geboren ist, geben wir es weg!« Die Informationen klatschten wie Peitschenhiebe auf Renate ein.



    »Du hast ihm ihr Baby abgekauft?« Sebastian lachte zynisch. »Ja, das passt zu dir!«



    Der Vater hob die Hand gegen Sebastian, doch auf halbem Weg blieb sie stehen, gestoppt von Renates Geschrei: »Wer sagt dir, dass ich es zur Adoption freigebe? Ich will es behalten!«



    Stille. Das Familienoberhaupt ließ die Hand langsam sinken und schaute seine Tochter ungläubig an. »Was ist nur aus meinem Mädchen geworden? Du bist aufmüpfig wie dein Bruder. So habe ich dich nicht erzogen.« Die Enttäuschung in seinem Gesicht schmerzte fast körperlich. Renate schluckte. Der Vater bückte sich stumm nach dem Stuhl und tauschte einen eindringlichen Blick mit seiner Frau. Ingeborg wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Nein«, entfuhr es ihr, »wenn deine verhurte Tochter glaubt, ich kümmere mich um den Bankert, während sie weiter zur Schule geht, hat sie sich geschnitten! Ich werde ganz bestimmt nicht zur Großmutter! Was werden bloß die Nachbarn sagen, mein Gott!«



    »Siehst du«, sagte der Vater und schob den Stuhl an den Tisch, »diesmal sind wir uns einig.«



    Renate senkte den Kopf. »Ich dachte, du würdest zu mir halten, Vati.« Sie schluchzte.



    »Du bist jämmerlich!«, keifte Ingeborg. »Sei froh, dass Vater sich um Eltern bemüht! Nicht jeder würde zu seinem dreckigen Mädchen stehen, wenn es wie eine Nutte mit Männern schläft! Du bist selbst noch ein Kind, du bist sechzehn! Ach, was red´ ich!« Die Mutter fuhr sich mit der Schürze um den schäumenden Mund. »Du bist Dreck! Ein Flittchen bist du!«



    »Es reicht, Mutter!«, brüllte Sebastian. Der Vater ermahnte ihn diesmal nicht. Renate glaubte den Schmutz förmlich an sich kleben zu spüren, in dem sie sich gesuhlt hatte wie ein Schwein. Der Umstand, dass Max sich für ein paar Mark hatte freikaufen lassen, gab der Mutter Recht. Sie hatte sich ihren Gefühlen zu einem Mann hingegeben und trug nun die Quittung dafür in ihrem Bauch.



    »Du wirfst dein Leben weg, wenn du das Baby behältst!« Der Vater hatte sich wieder gesetzt und beugte sich zu Renate vor. Mit der Hand hob er ihr Kinn, so dass sie ihn ansehen musste. »Soll das alles in deinem Leben sein? Haushalt und Kinder?« Renate bemerkte Mutters strafenden Blick. Das also hielt Vati tatsächlich von seiner Frau.



    »Ich will das Kind behalten«, gab Renate zurück. In ihrem Vater schien wieder etwas zu Bruch zu gehen. Nun war er es, der ungeduldig wurde. »Ich lasse mir von dir meinen Ruf nicht ruinieren! Und deine Mutter auch nicht!« Er stand auf.



    »Siehst du, in unserer Familie geht es nur ums äußere Ansehen. Liebe zählt nicht.« Sebastian lachte sarkastisch und streichelte der Schwester den Rücken.



    »Du hältst dich jetzt endgültig raus, Sohn, sonst …!« Herberts Augen stachen drohend.



    »Sonst was? Scheuerst du mir dann endlich eine, ja?«



    »Verschwindet! Beide! Wenn ihr glaubt, ihr könnt die Ehre eurer Eltern durch den Schmutz ziehen, dann verlasst ihr mein Haus! Ich habe keine Kinder mehr!« Er packte Renate bei den Schultern und riss sie empor. »Wenn du dich für dieses Kind entscheidest, kannst du sehen, wie du allein zurechtkommst. Auf Unterstützung von mir oder deiner Mutter darfst du nicht hoffen!«



    Sebastian nickte. »Gut.« Er zog seine Schwester am Arm. »Wir gehen.«



    



    Renate schreckte aus ihren Erinnerungen hoch, als die Tür der Registratur ins Schloss knallte. Die Sekretärin stöckelte auf sie zu.



    »Sind Sie Frau Bensch?«



    Renate nickte. Die Frau strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. »Es tut mir Leid. Es gibt zu ihrem Namen keinen Adoptionsvorgang.«



    »Aber das kann nicht sein. Haben Sie auch unter meinem Mädchennamen geschaut? Falkner?«



    »Ich weiß. Ich habe das gesamte Register durchgesehen. Es ist vollständig, da fehlt keine einzige Akte. Ihr Fall wurde offensichtlich nicht registriert.«



    »Aber ich habe doch damals die Adoptionseinwilligung unterschrieben«, erwiderte Renate matt. Die Geschäftsstelle hob die Schultern.



    »Es tut mir leid.« Dann ließ sie Renate allein.



    Renate legte den Kopf in den Nacken und starrte an die vergilbte Decke. Sie konnte sie sich keinen Reim darauf machen, was das Fehlen der Akte bedeutete. Ein grausames Gefühl der Leere beschlich sie. Benommen verließ sie das Notariat und radelte durch den Regen nach Hause.



    


  Kapitel 24


    »Hier riecht es ja herrlich«, lobte Alexander Christian, während er die vom Novemberregen durchnässte Jacke an den Haken hing. Christian blickte aus dem Küchenfenster und stellte sich taub für das Kompliment seines Mannes.



    »Was gibt es Gutes?«, fragte Alexander weiter. Er küsste Christian von hinten an den Hals. Christian wich aus, drehte sich weg.



    »Hab‘ ich dir was getan?«



    »Jetzt ist es verkocht«, fauchte Christian und ließ Alexander stehen. Er ging ins Wohnzimmer und ließ sich mit verschränkten Armen und vorgeschobener Unterlippe in das cremefarbene Sofa plumpsen. Alexander folgte ihm.



    »Hast du mal auf den Kalender geschaut«, gab Christian ihm endlich einen Tipp.



    »Scheiße«, raunte Alexander.



    »Welch geistreiche Umschreibung für einen vergessenen Hochzeitstag!«



    »Tut mir sehr leid, ich ...«



    »Was genau tut dir Leid? Der Rinderbraten, der sich trocken geschmort hat in der Zeit, in der ich auf dich gewartet habe?«



    »Christian, das ...«



    »Oder die zehn Jahre, die wir jetzt verheiratet sind?«



    »Das ist nicht fair, Schatz.«



    »Nicht fair? Ich stehe für Stunden in der Küche, um uns ein schönes Essen zu zaubern, mit Louis auf dem Arm, weil er brüllt, wenn ich ihn nicht trage, und du erzählst mir was von nicht fair?«



    »Nein, es ist nicht fair, mir den vergessenen Hochzeitstag vorzuwerfen. Wir wollten dieses Jahr nicht feiern.«



    »Wir wollten nicht Essen gehen, das stimmt. Wir haben aber nicht vereinbart, dass du bis zehn in der Firma bleibst!«



    »Du hättest ja sagen können, dass du kochst.«



    »Klar, jetzt bin ich wieder schuld!«



    »Das hab ich nicht gesagt. Ich meine nur ... ach, Chris, lass uns wegen dieser Kleinigkeit doch nicht streiten.«



    »Kleinigkeit? Gut zu wissen, dass zehn Jahre für dich eine Kleinigkeit sind.«



    »Chris, mach mir jetzt nicht noch `ne Szene, ich hatte genug Ärger in der Firma heute …«



    »Firma, Firma, Firma! Immer geht es nur um die Firma! Die ganzen sieben Minuten, die wir uns täglich unterhalten, gehen zu sechzig Prozent drauf für Thalberg Journeys!«



    »Sag mir nicht, dass du unsere Gespräche stoppst, Chris!«



    »Keine Sorge! Alles Statistik. Eheleute reden durchschnittlich sieben Minuten am Tag miteinander. Und weißt du, was?«, Christian machte eine Pause. Aus seinen Augen blitzte Wut. »Auf diese sieben Minuten könnte ich auch noch scheißen! Ich kann dein ewiges Geheule über Björn und Catrin nicht mehr hören! Ich hab´ auch Probleme. Aber ich hänge dir damit nicht ständig in den Ohren!«



    »Ach, was hat der Herr denn für Probleme? Klemmt vielleicht die Tür der Waschmaschine? Oder wird der Herd nicht schnell genug heiß?«



    »Du Arschloch!«, fauchte Christian und stürmte ins Bad. Mit zitternden Händen drückte er sich Zahnpasta auf die elektrische Bürste. Er drehte sich weg, als Alexander ihm ins Bad folgte.



    »Tut mir Leid, Chris. Das hätte ich nicht sagen sollen. Ich kann mir denken, wie anstrengend es für dich ist den ganzen Tag. Louis verlangt deine volle Aufmerksamkeit, und dann noch der Haushalt …«



    Christian spuckte aus. Ohne Alexander eines Blickes zu würdigen, wusch er sich das Gesicht.



    »Seit Björn bei uns arbeitet, hat meine Mutter mehr Zeit. Sie könnte vielleicht einen oder zwei Nachmittage die Woche nach dem Kleinen schauen. Dann hättest du mehr Zeit für dich!«



    »Da merkt man, wie du dich um uns scherst! Soll sich doch Oma um Louis kümmern, anstatt dass du mal pünktlich nach Hause kommst und dich kümmerst. Um Louis. Um mich. Um deine Familie!«



    »Mensch, Christian! Was wäre so schlimm daran, wenn Oma mal nach ihm schaute?«



    »Nichts. Nur, dass er sich von ihr nicht beruhigen lässt, wenn er weint. Und er weint, wenn ich nicht in seiner Nähe bin.«



    »Klar, du bist ja auch seine Mutter.«



    Christian schüttelte mit verächtlichem Grinsen den Kopf und warf das Handtuch ins Waschbecken.



    »Du bist total bescheuert und keinen Deut besser als die Heteros! Mutter! So ein Blödsinn, und das aus dem Munde eines Schwulen! Ich bin Vater, so wie du Vater bist!«



    Christian schlüpfte aus seiner Jeans, zog das rotweißgestreifte Hemd aus, legte es über den Wannenrand und ging ins Schlafzimmer. Alexander folgte ihm.



    »Du verstehst einfach keinen Spaß! Natürlich bist du nicht seine Mutter. Aber du bist seine Hauptbezugsperson. Und ich denke, du gefällst dir auch in dieser Rolle, habe ich Recht?«



    »Und wenn schon. Du wolltest ja nicht für Louis zuhause bleiben.«



    »Ich konnte nicht! Die Firma muss ...«



    »... weiterlaufen. Ich weiß!« Christian schlug die Decke zurück.



    »Chris, du machst es dir verdammt einfach.«



    »Ich mach es mir einfach? Sag! Natürlich ist es verdammt einfach, einen Filialleiterposten abzulehnen und danach mindestens fünf Jahre zu warten, bis man mir wieder eine Chance gibt! Es ist ja super angesehen, als Mann mal für drei Jahre von der beruflichen Bildfläche zu verschwinden. Ja, verdammt einfach, Alex!«



    »Du weißt gar nicht, ob du den Job je bekommen hättest!«



    »Und du weißt nicht, ob Thalberg Journeys untergegangen wäre, hättest du dich mal für ein Jährchen zurückgezogen.«



    »Und von was hätten wir dann gelebt? Von deinem üppigen Bänkergehalt vielleicht?«



    Das saß. Christians Miene versteinerte.



    »Außerdem: Ich seh ja schon jetzt, wie Catrin versucht, das Steuer in der Firma an sich zu reißen. Wie wäre das erst, wenn ich nicht da wäre?«



    »Und damit sind wir wieder bei deiner Schwester, Glückwunsch! Toll, die sieben Minuten dürften auch gleich vorüber sein. Gute Nacht!« Christian warf sich die Decke über den Kopf.



    »Jetzt sei doch nicht so, Schatz!«



    Christian lüpfte die Decke. »Wie bin ich denn? Nutzlos, würde ich sagen! Vom kleinen Bankangestellten mit Hungerlohn zur überforderten Hausfrau ohne Einkommen. Super Karriere! So bin ich!« Er zog die Decke zurück über das Gesicht.



    Zwei Sekunden später sprang das Babyphone an. Louis‘ leises Klagen mischte sich mit dem Knacksen des Lautsprechers. Christian kroch aus dem Bett.



    »Jetzt haben wir ihn noch wegen dieses blödsinnigen Streits geweckt!« Alexander stand im Türrahmen und machte keine Anzeichen, ihm aus dem Weg zu gehen.



    »Tut mir Leid, Chris. Ich wollte dich nicht beleidigen. Es ist nur so ...« Er atmete ein und verschluckte den Rest des Satzes. »Es tut mir Leid. Du machst das verdammt gut mit Louis!«



    Christians Miene rührte sich nicht. Louis‘ Weinen war ruhiger geworden. Christian machte Anstalten, Alexander zur Seite zu schieben, doch er wich nicht zurück. Er schlang seine Arme um Christian.



    »Es tut mir Leid, Schatz!«



    »Lass mich vorbei, unser Sohn weint!«



    »Er hat sich schon selbst beruhigt. Es ist nicht gut, wenn du bei jedem Mucks sofort zu ihm rennst.«



    »Ach, macht Mama doch alles falsch?«



    »Mensch, Chris! Wollen wir unseren zehnten Hochzeitstag wirklich im Streit verbringen?« Christian verschränkte die Arme und senkte den Kopf. »Ich wollte uns einen so schönen Abend machen ...« Er ließ sich auf den Bettrand plumpsen und zog die Hände vors Gesicht. »Stattdessen erklärt mir mein Angetrauter, ich bin ein Nichtsnutz.«



    »Das habe ich nie behauptet.« Alexander setzte sich neben Christian und legte den Arm um ihn. Mit einer Bewegung seiner Schulter befreite dieser sich aus der Umarmung.



    »Es kam für mich aber so rüber.« Christians Stimme war belegt.



    »Ich liebe dich, Chris. Und ich will dich nicht verletzen.« Er legte den Arm wieder um seinen Mann, zog in näher zu sich und drückte ihn sanft an die Brust. »Es tut mir Leid, wenn ich es trotzdem tue. Manchmal.«



    »Oft«, protestierte Christian leise.



    »Gut, oft«, gab Alexander zu. »Hör zu: Ich kann dir nicht versprechen, jeden Abend um fünf zuhause zu sein.«



    Christian schluckte.



    »Aber zweimal die Woche werde ich kürzertreten. Soll Björn die Firma doch ...« Alexander schmunzelte und schüttelte den Kopf.



    Christian gelang jetzt ein Lächeln. »Es ist nicht einfach, aus seiner Haut zu kommen, stimmt‘s?«



    »Ich liebe dich, Chris! Und ich liebe unseren Sohn. Ich werde mehr für euch da sein, versprochen.«



    Alexander gab Christian einen Kuss auf den Mund. Christian lächelte und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Er wollte aufstehen, doch Alexander hielt ihn zurück. Er küsste ihn noch einmal, fasste ihn an den Hinterkopf und legte ihn sanft rücklings auf die Kissen.



    »Herzlichen Glückwunsch zum Hochzeitstag!«, flüsterte er in Christians Ohr. Dieser machte sich an Alexanders Krawattenknoten zu schaffen und knöpfte ihm das Hemd auf. Mit der Nase strich er über Alexanders Oberkörper.



    »Du riechst so gut. Und ich kann dein Herz hören.«



    »Es schlägt nur für dich«, raunte Alexander. Er nahm Christians Kopf zwischen die Hände. »Ich kann nicht ohne dich sein. Und wenn wir streiten ...« Christian drückte ihm sanft den Zeigefinger auf den Mund. »Quatsch nicht, küss mich!«



    »Das ist mein Mann, kein Sinn für Romantik!« Alexander lächelte und nestelte an Christians T-Shirt, zog es ihm über den Kopf.



    »Ich bin nur auf Entzug!«



    »Na, so lange ist es ja auch noch nicht her.«



    »Zehn Tage. Und damit knapp unter Durchschnitt!«



    Alexander lachte leise. »Mein Statistiker!« Er küsste ihn sanft und streichelte ihm über die glattrasierte Brust.



    Das Babyphone knackte. Louis weinte leise. Christian verzog das Gesicht zu einem gequälten Lächeln. »Ich schau nach ihm.«



    »Nein, bleib liegen.« Ihre Lippen berührten sich wild.



    »Ich kann ihn doch nicht schreien ...« Alexander ließ seine Zunge in Christians Mund gleiten, um ihn zum Schweigen zu bringen. Christian schloss die Augen.



    »Ich gehe«, raunte Alexander. Wenige Minuten später kam er mit Louis auf dem Arm zurück und setzte sich mit ihm neben Christian ins Bett.



    »Er hat kurz gelächelt und ist dann sofort wieder eingeschlafen.«



    »Vielleicht hat er schlecht geträumt?«



    »Oder er hat gespürt, dass seine Eltern sich gestritten haben.« Alexander drückte Louis einen vorsichtigen Kuss auf die Stirn.



    »Ich will mehr für euch da sein, Chris. Ich hab´ so ein verdammtes Glück mit euch beiden.« Durch Christians Gesicht huschte ein Lächeln. Er küsste Alexander. »Weißt du noch, wie wir ihn vor einem knappen Jahr das erste Mal im Arm hielten? Er war erst zehn Tage alt.«



    »Ja, er hat nur kurz die Augen aufgemacht, als ich gesagt hab: Ich bin‘s, dein Papa.«



    »Wir alle haben ein verdammtes Glück!«, sagte Christian und legte den Kopf auf Alexanders Schulter.



    »Alles Liebe zum Hochzeitstag, Schatz.«



    


  Kapitel 25


    Renate ertrug Catrin noch weniger, seit diese wieder schwanger war. Eben hatte sie Renate telefonisch zur Kirchengemeinde zitiert. Sie brauchte dringend Hilfe. Wobei, das verriet sie nicht. Hätte Renate seit der vereitelten Unterschriftenaktion nicht ein schlechtes Gewissen geplagt, hätte sie sich Catrins Feldwebelton verbeten. Doch Catrin klang ihrem Ton zum Trotz so verzweifelt, dass Renate spürte, dass sie gebraucht wurde. Und sie war dankbar für Ablenkung. Sie wusste noch immer nicht, wie sie mit den Neuigkeiten aus dem Notariat umgehen sollte. Fräulein Marquart würde sie gleich wieder mit Fragen löchern. Was sollte sie ihr erzählen?



    Renate schob das Fahrrad aus der Garage. Sie fröstelte. Der Herbst hatte die Regie übernommen und fegte bunte Blätter die Straße entlang. Sie überlegte, noch einmal in die Wohnung zurückzugehen, um sich Handschuhe zu holen. Der Wind machte ihr die Hände rissig. Der Gedanke jedoch, Horst beim Öffnen seines ersten Bieres zu überraschen, ließ sie frösteln. Gewissenhaft schnallte sie den Helm auf und stieg schwungvoll aufs Rad. Das alte Fabrikgebäude, das jetzt als Kirche diente, lag unten im Tal. Sie musste nicht sehr in die Pedale treten.



    Was wollte Catrin? Sie hatte so wichtig geklungen. Ob sie endlich einen Plan ausgeheckt hatte, Horst in einen Heilungsgottesdienst zu bekommen? Sie seufzte. Wenn Horst sich doch nur endlich helfen ließe!



    Die Straße wurde abschüssig, die kahlen Kastanien der Talstraßenallee schossen an ihr vorbei. Unten im Tal kreuzte die Uferstraße. Hier musste sie links abbiegen. Sie drückte den Bremshebel für das Hinterrad durch. Nichts geschah. Der Hebel ließ sich widerstandslos durchdrücken. Panik stieg in ihr empor. Die Ampel der Kreuzung näherte sich. Sie zeigte Rot. Der Verkehr rollte über die Uferstraße. »Mist!«, fluchte Renate. Sie versuchte mit den Beinen zu bremsen, aber sie reichten nicht bis zur Straße hinunter. Sie schoss an wartenden PKW vorbei, überfuhr die rote Ampel und erreichte die Kreuzung. Haarscharf wich sie einem hupenden Opel Corsa aus und drückte panisch den Bremshebel vom Vorderrad. Der Vorderreifen wieherte auf wie ein trotziges Pferd, und Renate wurde im hohen Bogen abgeworfen. Mit ausgestreckten Händen sah sie den Asphalt auf sich zurasen. Ein harter Schmerz durchzog ihren Körper, brüllte in ihrer Schulter. Dann war es still.



    


  Kapitel 26


    Während die Sirene des Krankenwagens heulte, um sich die Straße zu der verunglückten Renate freizukämpfen, schaute im Bürocontainer Björn Alexander ratlos an. »Wie lange arbeitest du jetzt hier?«, hatte Alexander ihn eben gefragt. Zum ersten Mal, seit er bei Thalberg Journeys arbeitete, hatte Alexander freundlich geklungen, nicht schnippisch. Thalberg Journey war für Björn die Hölle. Eine Hölle, die er nur Catrin zuliebe durchschritt. Täglich saß er an Mariannes Schreibtisch und mühte sich ab, die Prozesse von Ticketverkauf und Buchung zu verstehen. Alexander stand ihm im Rücken.



    »Dreieinhalb Monate«, antwortete Björn und schluckte, »wieso?«



    »Und wie kommst du zurecht, Björn?«



    Björn kniff seine Augen misstrauisch zusammen. »Danke. Ich denke, inzwischen ganz gut.« Björns Lächeln zuckte.



    »Ja, wie man hört, sind die Kunden mit deiner Beratung recht zufrieden.« Alexander legte die Hand auf Björns Schulter. Björn erstarrte unter der Berührung wie ein Opfertier, das seine ausweglose Situation begreift.



    »Danke«, krächzte er.



    »Marianne hat ganze Arbeit geleistet. Du hast ihren Charme und offensichtlich auch ihre Ordnung übernommen.« Er ließ Björn los, ging um den Tisch und setzte sich an seinen unaufgeräumten Arbeitsplatz. Björn saß da mit offenem Mund, immer noch in Schockstarre. Ein Fragezeichen schien über ihm zu schweben.



    »Ich dachte mir«, sagte Alexander, »ich dachte mir ...« Ein Rumpeln unterbrach ihn und riss Björn aus seiner Starre. Die Containertür ging auf. Catrin trat mit säuberlich am Türrahmen abgeklopften Stiefel herein.



    »Wir sind gleich im Warmen«, sagte sie mit gesenktem Kopf, hängte ihren Mantel an den Haken und streichelte ihren Bauch. »Gott sei Dank wirst du ein Aprilbaby. Da wird‘s langsam wärmer.«



    »Meinst du, der Zellhaufen versteht dich?«, hörte Björn Alexander spöttisch fragen.



    »Das heilige Band zwischen Kind und Mutter knüpft sich bereits im Mutterleib. Aber es war ja nicht zu erwarten, dass du das weißt. Du warst ja nie schwanger.«



    »Ach, wenn du wüsstest, wie oft ich es mit Chris schon versucht habe ...« Alexander lächelte lüstern.



    Catrin fasste sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Stirn. »Bitte verschon mich mit Details! Dass ihr Schwulen immer so vulgär sein müsst!«



    »Ich weiß nicht, was daran vulgär ist, aber bitte. Schlecht geschlafen, vermute ich«, gab Alexander zurück und schlürfte an der Kaffeetasse. Als Catrin sich über ihren Mann beugte und ihn zur Begrüßung küsste, schaute er demonstrativ auf den Bildschirm.



    »Nein, wir haben gut geschlafen. Schlecht wurde der Tag erst, als ich meine Zeit damit vergeudet habe, auf deine Schwiegermutter zu warten. Du weißt nicht zufällig, wo sie sich rumtreibt? Sie hat mir hoch und heilig versprochen, sofort in der Gemeinde vorbeizuschauen!«



    Alexander zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung.«



    »Wenigstens hatte ich Zeit, Zeitung zu lesen. Und was musste ich dabei entdecken?«



    Wieder hob Alexander die Schultern. Björn senkte ahnend den Blick.



    »Diese Annonce«, zeterte Catrin. Sie suchte auf Alexanders Tisch nach einem freien Platz, fand jedoch keinen. »Alex, veranstaltet ihr etwa immer noch diese ekligen Homotreffen auf meinem Schiff?«



    »Es ist unser Schiff, Catrin. Das zum einen. Zum anderen ist das kein Homotreffen, sondern eine Benefizveranstaltung der Aidshilfe.«



    »Sag ich doch, ein Schwulentreff.«



    »Du würdest dich wundern, wie viele Heterosexuelle das Virus in sich tragen. Ein paar wissen es nicht einmal, weil sie sich in ihrer Ignoranz nicht testen lassen. Alle Welt schimpft auf die Schwulen. Dabei sind die Heteros genauso betroffen!«



    »In meinen Augen ist und bleibt AIDS die gerechte Strafe Gottes.«



    Björn sank in seinen Stuhl, den Blick auf ein Poster der MS Anetta gerichtet. Alexander furchte die Stirn und machte Anstalten, etwas zu erwidern, doch Catrin redete weiter. »Es ist bewiesen, dass Gott den Virus zuerst an die Schwulen sandte. War es nicht dieser schwule kanadische Steward, wie hieß er noch, Gae ... Gar ...«



    »Gaetan Dugas«, half Björn und schämte sich in der gleichen Sekunde für seine Unterwürfigkeit.



    »Richtig!«, triumphierte Catrin, »und da viele Homos die Finger nicht von den Heteros lassen können und meinen, sie müssten jeden Mann davon überzeugen, dass in allen ein verkappter Schwuler steckt, ist das Virus auch auf Männer übergeschwappt, die sich haben verführen lassen! Stimmt’s, Björn?«



    Börn zuckte.



    »Stimmt‘s?«, fragte Catrin nochmal.



    »AIDS ist die Strafe Gottes. Von unserem Herrn zu den Schwulen auf die Welt gesandt, um sie zu vernichten«, leierte Björn, als bete er eine Broschüre nach.



    »Ihr seid krank«, stellte Alexander fest.



    »Nein, die Schwulen sind krank! Und ich will nicht, dass Thalberg Journeys in Verbindung mit AIDS gebracht wird. Das schadet nur unserem Ruf.«



    »Welchen Ruf meinst du? Deinen oder den von Thalberg Journeys? Hat deine Kirche dich aufgestachelt? Sollst du für sie gegen die Veranstaltung wettern?«



    »Ich weiß auch ohne meine Gemeinde, was richtig und was falsch ist. Und es ist falsch, den Homos weiter eine Plattform zu geben. Zumal wir das, wenn ich die Sache richtig deute, auch noch kostenlos tun …«



    »Ach so, wenn wir Kohle verlangen würden, dann ginge es für dich also okay? Tolle Moral!« Alexander lehnte sich zurück.



    »Nein, die Sache an sich ist falsch. Grundfalsch. Und solange ich an der Firma beteiligt bin, bestehe ich darauf, dass solche zwielichtigen Veranstaltungen nicht mehr auf unseren Schiffen stattfinden.«



    »Solange ich an der Firma beteiligt bin«, äffte Alexander sie nach. »Mir kommt gleich das Kotzen!« Alexander stand auf und ging zur Küche. »Viel mehr als Anteile haben tust du ohnehin nicht für Thalberg Journeys.«



    »Dafür arbeitet Björn hier«.



    »Ja, von morgens zehn bis nachmittags Schlag vier.« Alexander ließ den wütenden Blick zwischen dem Ehepaar wandern. Ihn beschlich das Gefühl, etwas gesagt zu haben, was ein Erdbeben auslösen konnte.



    »Reicht das nicht?« Björns Stimme zitterte. »Vorhin hast du meine Arbeit noch gelobt!«



    »Ob‘s nicht reicht, will er wissen!«, sprach Alexander abfällig zu sich. Björns Augen blickten mitleiderregend. »Du machst gute Arbeit«, sagte Alexander in einem Ton, der verriet, wie schwer ihm der Satz fiel. »Zumindest besser, als ich es dir zugetraut habe. Trotzdem bleibt die meiste Arbeit an mir hängen.«



    »Ich schaffe meine Arbeit in der Zeit, in der ich hier bin! Nie hast du gesagt, dass es dir zu wenig ist. Marianne hat auch nicht mehr gearbeitet.«



    »Meine Mutter hatte auch nicht die Hälfte der Anteile.« Alexander verschränkte abwehrend die Arme.



    »Warum sagst du mir nicht, dass ich dir zu wenig arbeite?« Björns Stimme war forscher geworden, aber er schaute niemanden direkt an.



    »Das wollte ich eben tun, bevor dein trächtiger Hausdrachen angeflogen kam.«



    »Wenn du mich damit verletzen willst – Fehlanzeige!« Catrin ging in die Teeküche und setzte Wasser für ihren Mutter-Kind-Tee auf. Björns Hoffnung, sie würde gleich wieder verschwinden, wich. Warum erzählte er ihr nur immer haarklein, was in der Firma vor sich ging? Dabei war er es nicht gewesen, der Catrin das mit der Aidsgala zugetragen hatte. Vermutlich hatte sie nur die Annonce mit der Unterschrift ‚Sponsored by Thalberg Journeys‘ richtig gedeutet …



    »Die Veranstaltung muss abgesagt werden«, setzte Catrin wieder an.



    »Mit welcher Begründung?«, fragte Alexander. »Homophobie? Das dürfte unserem Ruf mehr schaden als die Veranstaltung!«



    »Du hättest das vorher mit mir besprechen müssen. Dann wärst du jetzt nicht in der misslichen Lage, absagen zu müssen.«



    »Mit dir besprechen? Jetzt wirst du lächerlich«, gab Alexander zurück, während Catrin hinter ihrem Mann kreiste wie ein Adler über dem Kaninchen. »Die Gala war schon geplant, bevor du eingestiegen bist und deinen Handlanger geschickt hast! Und eigentlich war er es, der...«



    »Alexander, rede nicht über mich, als sei ich nicht hier«, fuhr Björn ihm über den Mund. Seine Stimme verriet nicht, wie schwer es ihm fiel, das Wort gegen den Schwager zu erheben.



    »Der was?«, fragte Catrin.



    »Der ...«, begann Alexander, seinen halbfertigen Satz zu Ende zu bringen.



    »Der ...«, unterbrach Björn ihn wieder, »...der letztlich das Okay der Familie Wulf erteilt hat.«



    »Dieses Schwulenschiff hat dein Okay?«, zeterte Catrin.



    »Was hätte ich denn tun sollen? Das Programm war fertig, auf die Bühne des Schiffs zugeschnitten! Alles hätte über den Haufen geworfen werden müssen...« Björn seufzte. »Ach, Catrin. Und es sind doch auch Menschen!«



    Catrins Brauen schossen zeitgleich mit denen ihres Bruders nach oben. Beiden stand die Überraschung über Björns Meinung ins Gesicht geschrieben.



    »Es sind kranke Menschen«, sagte Catrin langsam, als spräche sie mit einem geistig Zurückgebliebenen. »Perverse Menschen. Sie haben von Gott die gerechte Strafe für ihr Tun bekommen. Es ist nicht an uns, ihnen das Leben zu erleichtern.«



    Björn biss die Zähne zusammen. In seiner Brust spürte er ein Stechen. Ein Gefühl von Empörung. Seine Frau hatte Unrecht.



    »Nein«, begann er tonlos, »es nicht an uns, ihnen das Leben zu erschweren. Gott hat sie gestraft. Und nur er darf strafen.« Björn seufzte und wartete auf Catrins Gewitter. Sie drehte an seinem Bürostuhl, bis er ihr direkt ins Gesicht sah. »Was ist nur in dich gefahren? Ist das Irr-Gen meines Bruders jetzt auf dich übergesprungen?«



    Alexander lachte. »Irr-Gen«, äffte er sie nach, »davon hat dein Mann wohl selbst genug! Er hat sich ganz selbstlos und bar jedes unternehmerischen Kalküls für eine kostenfreie Überlassung der Anetta ausgesprochen!«



    »Das ist doch wohl ein Scherz?« Catrin stemmte die Hände in die Hüften. Björn war wieder in die Haltung des Opfertiers gefallen. Nach außen hin war er steif, doch sein Blut kochte.



    »Kein Scherz«, lachte Alex, »eine feurige Rede der Nächstenliebe hat er gehalten!«



    »Und warum?« Catrin bohrte mit ihrem Blick in Björns Augen. »Warum?«



    »Jeden Sonntag betet der Prediger uns vor, wir sollen in Gedanken mit den Kranken sein.« Björn schluckte. »Was ist falsch daran, wenn die Firma einmal im Jahr mit den Kranken ist?«



    »Weil es die falschen Kranken sind, Björn.«



    »Ich wusste nicht, dass es auch falsche Kranke gibt.« Björn schloss die Augen, wartete auf eine weitere Hetztirade seiner Frau. Catrin setzte an, etwas zu sagen, da rumpelte es an der Tür. Christian steckte den Kopf herein und grüßte knapp.



    »Kommst du, Schatz?«, fragte er Alexander, »wir sind spät dran.«



    Alexander bedachte das Ehepaar mit einem forschenden Blick, bevor er den Mantel vom Haken nahm und sich den Schal um den Hals wickelte.



    »Wir haben heute ein Gespräch mit der Vormundschaftsrichterin. Drückt uns die Daumen, dass sie keine Bedenken gegen die Adoptionsanerkennung hat.«



    Catrin winkte mit beiden Händen, die Finger demonstrativ gespreizt. Björn senkte den Kopf und drückte den Daumen in die Handfläche. Er wusste, sobald Alexander und seine Familie die Tür hinter sich geschlossen hatten, würde er unangenehme Fragen beantworten müssen. Er hoffte, ihm würden Erklärungen einfallen. Erklärungen für Wahrheiten, die er nicht sagen konnte. Nicht jetzt. Nicht später. Vermutlich nie. Das Zufallen der Tür hallte in seinem Ohr.



    »Wo bist du, wenn du nicht hier bist?« Catrin baute sich vor ihm auf. »Täglich fehlen zwei Stunden, bis du nach Hause kommst!« Gleich zu Anfang stellte sie die Frage, die er unmöglich wahrheitsgemäß beantworten konnte.



    »Ich gehe joggen.«



    »Was?«



    »Joggen.«



    »Das habe ich schon verstanden. Aber wozu? Du hast noch nie Sport gemacht!« Catrin lachte unsicher. »Ich glaub dir kein Wort, Björn.«



    Björn stand auf, ging neben den Schreibtisch, nahm die rote kleine Sporttasche. Er wusste, der Tag würde kommen, an dem sie ihren Zweck erfüllen würde. Er holte eine Jogginghose, ein zerknülltes, weißes T-Shirt und Laufschuhe heraus.



    »Seit ich nicht mehr körperlich arbeite, fehlt mir ein bisschen der Ausgleich.«



    »Und warum sagst du mir das nicht?«



    »Ach, Catrin. Hättest du mich denn gelassen?«



    »Ich hab ja auch kein Hobby.«



    »Siehst du?« Er blickte seine Frau traurig an.



    »Und neben deiner Lust zu joggen hast du jetzt auch dein Herz für Aidskranke entdeckt, ja?«



    »Beides war ein Fehler«, gab Björn diplomatisch zu.



    Catrin kniff die Augen zusammen.



    »Ich hätte dir vom Joggen erzählen sollen. Und ich hätte mich auf Gottes Seite stellen müssen, als ich mich mit Alexander über die Gala unterhielt. Es tut mir Leid.«



    Catrin fasste Björn an den Schultern. »Einsicht ist der erste Weg zur Besserung«, sagte sie versöhnlich.



    Björn kniff die Lippen zusammen und nickte. Du bist so schrecklich vorhersehbar, Catrin Wulf, dachte er.



    »Wenn man‘s recht bedenkt, habt ihr ja ein bisschen Recht«, lenkte Catrin ein, »absagen wird Thalberg Journeys die Veranstaltung ohne Gesichtsverlust nicht mehr können.«



    Björn nickte wieder. Er hatte Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken.



    »Aber wir müssen diesen Kranken zeigen, dass sie bei Thalbergs unerwünscht sind. Und du wirst mir helfen. Klar?«



    Björns Lächeln erstarb. Er schluckte. Es war nicht überstanden.



    »Ja«, antwortete er.



    


  Kapitel 27


    Renate saß im Rollstuhl und blickte in die neonlichtbeleuchtete Weite des Warteraumes der Notaufnahme. Eben waren Rettungssanitäter mit einer Trage durch den Raum geeilt, begleitet von einer aufgelösten Frau. Ein weiterer Notfall, ihre Behandlung würde sich noch einmal verzögern. Ihr Blick streifte die Zeitschriftenauslage: Yacht, Jäger und der Spiegel. Offensichtlich legten hier die Ärzte und nicht die Helfer ihre ausgelesenen Magazine aus. In Renates Schulter pulsierte der Schmerz, an Lesen war nicht zu denken. Sie versuchte sich zu erinnern, wie sie hierher gekommen war, wie der Fahrradunfall sich ereignet hatte. Doch in ihrem Kopf herrschte schmerzvolle Leere.



    Die Tür von Behandlungszimmer 5 ging auf. Sie zuckte zusammen.



    »Oliver«, entglitt es ihr leise.



    »So sieht man sich wieder«, sagte Oliver mit schadenfrohem Grinsen. Ihn plagt kein schlechtes Gewissen, dachte Renate, meldet sich all die Wochen nicht. Sie versuchte aufzustehen, um ihm auf Augenhöhe zu begegnen. Es gelang ihr nur unter Schmerzen.



    »Was tust du hier?«



    »Arbeiten, oder wonach sieht es aus?«, sagte Oliver und deutete auf sein Krankenpflegeroutfit. Renate nickte und ließ sich zurück in den Rollstuhl sinken.



    »Ich bringe dich zum Röntgen«, erklärte Oliver. »Dr. Hurry glaubt, du hast dir neben den Schürfwunden einen Tossy zugezogen.«



    »Einen was?«



    »Eine Schulterreckgelenkssprengung. Wie schwer, das wird uns die Röntgenaufnahme zeigen.«



    Renate wurde schwummrig. »Muss ich operiert werden?«



    Oliver zog die Schultern empor. »Es hätte wohl schlimmer kommen können.«



    »Wie schlimmer? Die Schulter hängt mir über dem Ohr!« Sie klang weinerlich.



    »Ohne Helm wärst du jetzt vielleicht tot.«



    »Hättest du dir das gewünscht?« Renate schwankte zwischen Schmerz und Beleidigtsein. Konnte er nicht ein wenig Mitgefühl zeigen?



    Oliver blickte sie fragend an. Sie setzte nach: »Du behandelst mich, als wäre ich bereits tot. Seit Wochen meldest du dich nicht.«



    »Weil ich das Gefühl habe, dass du nicht offen bist«, sagte Oliver und schob den Rollstuhl an.



    »Du denkst, ich lüge dich an?«



    »Wir sollten jetzt zum Röntgen. Dr. Hurry ist ungeduldig.«



    »Verdammt, warum weichst du mir aus?« Renate wandte sich zu Oliver, soweit der Schmerz es ihr erlaubte.



    »Warum sollte ich dich anlügen?«



    »Ich behaupte nicht, dass du lügst. Aber du bist nicht offen. Warum darf ich nicht wissen, wie mein Vater heißt?«



    Renate schloss die Augen und atmete ein. »Wusstest du, dass es keine offizielle Adoptionsakte gibt?«, fragte sie.



    »Ja«, gab Oliver knapp zurück.



    »Warum verschweigst du mir das?« Renates Stimme klang gepresst. Oliver zögerte.



    »Darüber hab ich nicht nachgedacht. Vielleicht ging ich davon aus, dass du es wusstest oder dass es für dich nicht von Bedeutung ist.«



    »Nicht von Bedeutung?« Renates Stimme wurde heiser. »Bisher war ich eine Mutter, die ihren Sohn zur Adoption freigegeben hat. Ohne Akte bin ich eine Frau, die dich nie geboren haben soll! Es tut mir Leid, aber das ist für mich durchaus von Bedeutung. Mir ist, als wollte deine Mutter mich auslöschen.«



    »Nein, so war sie nicht.«



    »Ach, wie war sie dann?«



    »Ich soll dir von Mutter erzählen, aber du verschweigst mir weiter den Vater?« Oliver lachte herablassend.



    Die Tür zum Behandlungszimmer 5 wurde aufgerissen; ein großer, schlaksiger Mann erschien im Rahmen.



    »Herr Wagner, wird das heute noch was mit der Patientin Bensch?«



    »Wir fliegen ja schon, Dr. Hurry!«, wiegelte Oliver ab und verdrehte die Augen. Renate raunte er zu: »Ich sagte ja, er ist ungeduldig.« Er schob sie in den fensterlosen Röntgenraum. »Dann wünsch ich dir gute Besserung«, sagte Oliver und wandte sich ab.



    »Bist du bei der Untersuchung nicht dabei?«, fragte Renate.



    »Nein. Ich habe Dienstschluss.« Oliver schaute demonstrativ auf die Armbanduhr. »Endlich.«



    »Und wie geht es mit uns weiter?« Renates Zorn war der Hoffnung gewichen, Oliver wiederzusehen.



    Oliver zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«



    Renate blickte ihn abwartend an. Oliver schielte verlegen zu Dr. Hurry, dessen Gesicht unverhohlene Ungeduld ausstrahlte. »Okay«, sagte Oliver. Er griff in die Tasche seiner Hose. Ein Notizblöckchen kam zum Vorschein, aus dem ein silbernes Kettchen baumelte. Er notierte etwas und riss die Seite heraus. Dann beugte er sich zu Renate und flüsterte ihr ins Ohr: »Wenn du dich dazu durchgerungen hast, mir den Namen meines Vaters zu verraten, ruf mich an.«



    Renate nahm den Zettel mit zittriger Hand und betrachtete die Ziffern, als wären sie ein Code. Sie wusste, wenn sie Oliver die Identität seines Erzeugers preisgab, würde klar werden, dass sie sich mehr vorzuwerfen hatte als die Adoptionsfreigabe. Sie trug die Schuld in sich, ein Leben auf dem Gewissen zu haben. Nun würde alles zur Sprache kommen. Ihr Körper verzog sich zu einem einzigen Schmerz. Oliver streichelte ihr zum Abschied über ihre gesunde Schulter.



    »Ich würde mich freuen, von dir zu hören«, sagte er.



    In Renate hallte der Satz nach. Er war wie das Echo des letzten Satzes von Max. Den Brief gab es nicht mehr, aber den Wortlaut hatte sie noch immer im Kopf: »Liebste Renate, mein Engel! Jetzt ist es so weit! Ich habe alles vorbereitet.« Renate erinnerte sich an Max' gleichmäßig geschwungene Schrift, an das parfümierte Papier. »Ich habe Anstellung als Maurerhelfer bei einem Bauunternehmer gefunden. Ich glaube, er hat einen Narren an mir gefressen, denn er gibt mir frei, wenn ich wegen den Vorlesungen an die Uni muss. Ja, du liest richtig, ich studiere weiter Jura! Und ich habe eine Möglichkeit gefunden, wie wir auch ohne Zustimmung deiner Eltern heiraten können. Mehr möchte ich in diesem Brief nicht schreiben, er könnte in die falschen Hände geraten. Mein Herz! Jetzt kommst du endlich nach! Hamburg wird dir gefallen. Ich habe Sebastian Geld für einen Bahnfahrschein geschickt. Er will dir helfen, von dort wegzukommen, bevor unser Baby geboren ist und man es dir wegnimmt. Mein Chef will uns Unterschlupf gewähren, bis wir geheiratet haben. Mein Gott, Renate. Ich liebe dich! Dich und unser Kind. Ich vermisse dich so schrecklich. Deinen Duft – jeden Abend beim Einschlafen rufe ich ihn mir in Erinnerung – nur so verflüchtigt er sich nicht. Dein Foto steht im Rahmen auf meinem Nachttisch. Manchmal lege ich ihn hin, weil ich nicht ertragen kann, dich nicht um mich haben zu können. Komm bitte nach Hamburg! Ach, Liebes! Schreib mir bitte, mit welchem Zug du kommst. Ich muss endlich von dir hören! Für immer Dein! Max«



    



    Dr. Hurry räusperte sich. »Sind Sie jetzt bereit, Frau Bensch?«



    Renate schüttelte den Kopf. Sie war keineswegs bereit, ihr Inneres durchleuchten zu lassen.



    


  Kapitel 28


    »Was ist passiert?«, fragte Alexander. Er hatte sich tausend Fragen gestellt, während er den Peugeot durch den Novemberregen jagte. Und jetzt sah er Christian seelenruhig mit Louis auf dem Wohnzimmerboden spielen.



    »Bekommen wir keinen Begrüßungskuss?«, fragte Christian lächelnd. Alexander beugte sich zu ihm hinunter. »Sag endlich, was los ist! Was konntest du mir am Telefon nicht sagen?«



    »In der Küche, auf dem Tresen. Ich konnte ihn nicht allein aufmachen.«



    Alexander kam nach wenigen Sekunden mit einem Umschlag zurück. »Du holst mich von der Arbeit, weil ein gelber Umschlag in der Post ist?«



    Christian zog die Brauen hoch. »Vom Gericht.«



    »Wollen wir ihn gemeinsam aufmachen?«



    Christian schüttelte den Kopf. Als Alexander mit einem Messer das Kuvert öffnete und ihm das Schreiben entnahm, biss Christian sich in den Zeigefinger. Er versuchte, in Alexanders Gesicht den Text zu lesen, als spiegele er sich dort. Es gelang ihm nicht. Alexander senkte den Brief und blickte ihn ausdruckslos an.



    »Sag was!«, bat Christian.



    »Ich glaub‘s nicht!«



    Christian nickte mit enttäuschter Miene. »War ja klar, dass uns das Gericht Steine in den Weg legen würde.«



    »In den Weg?«, lachte Alexander, »ordentlich aus dem Weg geräumt, würde ich sagen!«



    Christian begriff nicht.



    »Hör zu, sie schreiben: Auf Antrag der Lebenspartner Christian Thalberg, geb. Bensch und Alexander Thalberg, wird Folgendes festgestellt: Die durch Adoptionsentscheidung des erstinstanzlichen Gerichts von New Jersey, Abteilung für Nachlass- und Familienangelegenheiten vom 05. August 2008, ausgesprochene Adoption des Kindes Louis Thalberg, geboren am 09. Januar 2008 in Philadelphia, Pennsylvania/USA durch die Lebenspartner Christian Thalberg, geb. Bensch und Alexander Thalberg, ist anzuerkennen: Das Eltern-Kind-Verhältnis des angenommenen Kindes zu seinen leiblichen Eltern ist durch die Annahme als Kind erloschen, § 2 Abs. 1 Adoptionswirkungsgesetz. Das durch diese Adoptionsentscheidung des erstinstanzlichen Gerichts von New Jersey vom 05. August 2008 nach dem Recht von New Jersey ausgesprochene Annahmeverhältnis steht im Hinblick auf das Eltern-Kind-Verhältnis einem nach den deutschen Sachvorschriften begründeten Annahmeverhältnis gleich, § 2 Abs. 2 Satz Nr. 1 Adoptionswirkungsgesetz.« Alexander räusperte sich und schaute hinter dem Blatt hervor. In Christians Kopf wirbelten Fragezeichen. »Jetzt kommt das Wichtigste! Durch die Adoption erlangt das Kind die rechtliche Stellung eines gemeinschaftlichen Kindes der Lebenspartner Christian Thalberg, geb. Bensch und Alexander Thalberg.«



    »Das ist ja Wahnsinn!«



    »Das ist Premiere, würde ich sagen!« Alexander ließ sich auf die Knie sinken und drückte Chris. »Wir dürften das erste schwule Paar im Land sein, dass es geschafft hat, ein fremdes Kind zu adoptieren!«



    »Rechtsbeugung?«, fragte Christian besorgt und nahm Alexander den Beschluss aus der Hand. Er traute dem Frieden noch nicht ganz und wollte selbst schwarz auf weiß lesen, was sein Mann ihm erzählte. Alexander war inzwischen in die Küche gegangen. Gläser klapperten, dann knallte ein Korken. Er reichte Christian ein Glas Sekt und küsste ihn auf den Mund. »Auf unsere Familie!«



    »Auf unsere Familie, juristisch vereint«, sagte Christian. Er hob den Gerichtsbeschluss gegen das Licht, suchte nach einem Anzeichen, das gegen die Echtheit des Papiers sprach. Schließlich hob er Louis hoch, der gerade an der Couch Stehen übte.



    »Endlich kann ich aufs Amt gehen und einen deutschen Pass für den Kleinen beantragen! Damit ist die ständige Rennerei zum Ausländeramt erledigt! Frau Bonetti wird mir fehlen.«



    »Ja, eine Sorge weniger.« Alexander kippte den Rest seines Sekts hinunter und schenkte sich nach.



    »Glaubst du nicht, es reicht mit dem Sekt, mitten am Tag?«



    »Zur Feier des Tages?« Alexander lächelte. Christian nickte nachdenklich. »Ich bin nicht dein Vater, Chris.«



    Christian ließ sich von Alexander in den Arm nehmen. Louis brabbelte zufrieden zwischen seinen Eltern.



    »Du weinst ja«, stellte Alexander fest. Christians Körper bebte. »Ich leere den Sekt in den Abfluss, wenn du willst.«



    Christian schüttelte den Kopf, eine Träne rann ihm über die Wange. »Es ist nicht wegen dem Sekt …« Er wischte sich mit dem Handrücken die Augen, lächelte und schluchzte ungehemmt. Alexander zog ihn fest an seine Brust. Louis versteckte sich an Alexanders Schulter, als wisse er nicht, ob er in das Weinen seines Vaters einstimmen oder weiterlachen sollte.



    »Was ist denn los, Schatz?«



    »Nichts ... es ... ist nur ... es ist so wunderschön.« Er schluckte. »Endlich nicht mehr diese Last ... diese Angst ... sie könnten ihn uns wegnehmen ... nicht anerkennen.« Christian lächelte und wischte sich mit dem Ärmel die Augen. »Verdammt, ich bin wirklich eine alte Heulsuse!«



    Alexander schüttelte den Kopf. »Nein, du bist der Vater meines Sohnes! Offiziell. Ich muss Oma anrufen.«



    In diesem Augenblick läutete es. Christian durchfuhr eine Vorahnung. »Ja?«, fragte er durch die Gegensprechanlage. Es klopfte an der Wohnungstür. Christian linste durch den Spion. »Nein«, flüsterte er. Alexander war mit Louis auf dem Arm zur Tür gefolgt.



    »Wer ist es?«



    »Die Klämmerle«, raunte Christian. »Ich bringe diesen Erdgeschoss-Schmidt nochmal um, wenn er sich nicht endlich angewöhnt, den Türschniebel in Ruhe zu lassen! Es kommt uns wirklich jeder ungefragt ins Haus!«



    Alexander zuckte mit den Schultern. »Dann wollen wir sie mal reinlassen«, sagte er übertrieben fröhlich, als stünde er auf einer Showbühne.



    »Nein«, zischte Christian. Doch Alexander hatte die Tür bereits geöffnet und ein »Hereinspaziert« geflötet. Er deutete eine ironische Verbeugung an.



    »Zu freundlich. Guten Tag«, sagte Frau Klämmerle mit eisigem Lächeln.



    »Was führt Sie zu uns?«



    Christian schoss Zornesröte über Alexanders Freundlichkeit ins Gesicht.



    »Ich war in der Nähe und dachte, ich schau mal nach Louis.« Frau Klämmerle schob sich an Christian vorbei in die Wohnung.



    »Louis geht es blendend, wie Sie sehen. Guten Tag«, sagte Christian und deutete mit einem flehenden Blick nach Alexander zur Wohnungstür. Frau Klämmerle lächelte abschätzig.



    »Davon mache ich mir immer gern selbst ein Bild.« Sie wandte sich Louis zu. »Na, kleiner Mann? Hallo!« Louis versteckte sich schüchtern in der Schulter seines Vaters Alexander.



    »Mit manchen Leuten hat er es nicht so«, erklärte Alexander.



    »Ich hatte mich ein wenig gewundert, vom Gericht noch gar nichts gehört zu haben«, bemerkte Frau Klämmerle gezwungen beiläufig. »Ich nehme an, das liegt an der Masse der Unterlagen, die Sie zu übersetzen hatten. Haben Sie schon alles eingereicht? Ich meine, es geht mich ja nichts an ...«



    »Richtig«, bestätigte Christian. »Und deshalb möchten wir Sie jetzt bitten zu gehen.«



    »Schaaatz!« Alexander schüttelte gespielt entrüstet den Kopf. »Wo bleiben nur deine Manieren?«



    Christian warf ihm einen scharfen Blick zu und fuhr sich in Frau Klämmerles toten Winkel mit der flachen Hand waagrecht den Hals lang. Kopf-ab sollte das bedeuten. Wenn er Frau Klämmerle weiter ärgerte, zettelte er einen Krieg an, den sie nicht gewinnen konnten.



    »Du solltest Frau Klämmerle zur Feier des Tages einen Sekt anbieten, statt sie so unhöflich aus der Wohnung zu bitten.«



    »Das erklärt die Fahne«, flüsterte Frau Klämmerle vor sich hin. Lauter fragte sie: »Was haben die Herren denn zu feiern, dass sie am hellichten Tag im Beisein ihres Schutzbefohlenen Alkohol zu sich nehmen?«



    »Heute lag die Anerkennung des Gerichts im Briefkasten«, erklärte Christian. Noch immer hatte er die Klinke der Wohnungstür in der Hand. Frau Klämmerle lachte schrill auf. »Sie scherzen wohl, Herr Thalberg! Der Richter hat bei uns noch überhaupt keinen Eignungsbericht angefordert.«



    »Den braucht es offensichtlich nicht.«



    »Bei jeder Adoption haben wir ein Wort mitzureden. Und gerade in einer so sensiblen Konstellation …«



    »Schatz, willst du nicht den Beschluss vom Vormundschaftsgericht holen?«, fragte Alexander. Nein, wollte Christian sagen, doch er hoffte, Frau Klämmerle schneller aus der Wohnung zu bekommen, wenn sie selbst gelesen hatte, dass die Richterin von ihrer Wahlmöglichkeit Gebrauch gemacht hatte. »Nach § 5 Adoptionswirkungsgesetz«, erklärte er, »steht es dem Gericht bei einer reinen Anerkennung einer Auslandsadoption frei, ob es den Rat des Jugendamtes einholt oder nicht.«



    »Das ist ungewöhnlich«, kommentierte Frau Klämmerle und riss Christian das Schreiben unwirsch aus der Hand, »das ist sehr ungewöhnlich …« Sie las das Papier.



    Alexander lächelte. »Ihrer Reaktion nach scheinen Sie nicht mit uns anstoßen zu wollen.«



    Christian massierte sich genervt die Stirn. Warum wurde Alexander immer schadenfroh, wenn er die Oberhand gewann?



    »Ich trinke nie.« Frau Klämmerle schritt auf Christian zu, ihre Stöckelschuhe klackten auf dem Parkett, sie gab ihm das Schreiben zurück und er öffnete ihr die Tür.



    »Das wird noch Folgen haben, meine Herren«, prophezeite sie.



    »Oh, jetzt bekommen wir aber Angst«, sagte Alexander. Er lehnte sich lässig in den Türrahmen. »Was genau soll denn Folgen haben?«



    »Glauben Sie nur nicht«, ihr Mund schäumte, »dass Sie auf die Hilfe des Jugendamts hoffen können, wenn mal etwas schiefgeht.«



    »Als ob wir je auf Ihre Hilfe hoffen konnten!« Alexanders Blick wurde streng. »Guten Tag«, sagte er scharf und schloss die Wohnungstür.



    »Super! Herzlichen Glückwunsch zur neuen Feindin!«, zischte Christian. Die Freude über die Anerkennung war verflogen.



    »Mensch, Schatz! Das hat die jetzt echt verdient, nach all der Pest, die sie uns an den Hals gewünscht hat!«



    Christian schüttelte den Kopf. »Sie ist vom Jugendamt, Alex. Die kann uns das Leben zur Hölle machen, Gerichtsbeschluss hin oder her. Wir wären nicht die ersten Eltern, denen man das Kind wieder wegnimmt…«



    »Assis nehmen Sie die Kinder weg, Eltern, die sich nicht um ihr Kind kümmern, Alkoholikern …«



    Christian verschränkte die Arme vor der Brust. »Du meinst Menschen, für die es normal ist, am Vormittag Sekt zu trinken?«



    Alexander atmete schwer aus und küsste Louis. »Dein Daddy immer. Dieser Spielverderber.«



    »Für mich war das kein Spiel, Alex. Ich will meinen Sohn nicht verlieren.«



    »Jetzt mach aber mal einen Punkt, Schatz! Wir sind meilenweit davon entfernt, dass man uns Louis nimmt!« Er nahm Christian den Gerichtsbeschluss aus der Hand. »Hey, wir haben gerade erst angefangen, richtig Eltern zu sein!«



    Christian schüttelte den Kopf. »Sei dir nicht zu sicher. Ich trau Frau Klämmerle einiges zu. Du wirst schon sehen.« Er ging zum Kühlschrank, nahm den Sekt und leerte ihn in den Abfluss.



    


  Kapitel 29


    Drei Wochen später, am Abend des 1. Dezember, dem Weltaidstag, ging Christian hinunter zum Neckar. Die Luft war kalt und die Lichter der festlich beleuchteten MS Anetta spiegelten sich auf dem glatten Wasser. Er zuckte zusammen. Es hatte etwas von einem Déjà-vu, wie das Schiff dort an der Anlegestelle lag. Als er es das letzte Mal so feierlich geschmückt gesehen hatte, hatte die Fahrt in einer Katastrophe geendet. Noch Monate nach dem Vorfall konnten die Ärzte nicht mit Sicherheit sagen, ob das Rauchbombenattentat für Louis folgenlos bleiben würde. Christian entdeckte Rüdiger am Kay. Er lächelte, das Sakko war ihm zu weit.



    »Na du hast dich ja rausgeputzt!«, begrüßte Rüdiger ihn. Christian winkte ab. »Die Klamotten habe ich schon zehn Jahre.« Er holte die Eintrittskarte aus der Innentasche und überreichte sie dem Einlasser. Rüdiger tat es ihm nach und folgte ihm.



    »Wo hast du denn deinen Viktor gelassen«, fragte Christian und versuchte das »R« in dem Namen osteuropäisch zu betonen.



    Rüdiger winkte ab. »Der hat Besseres zu tun.«



    Christian legte die Stirn in Falten, hakte aber nicht nach. Rüdiger würde schon erzählen, wenn es etwas zu berichten gab.



    Der Speisesaal im Oberdeck war festlich geschmückt. Neben der Bühne hingen weiße Plakate, auf die eine große rote Schleife gedruckt war.



    »Das Motto der diesjährigen Gala habe übrigens ich erfunden«, sagte Rüdiger nicht ohne Stolz und deutete auf das Banner über der Bühne: Zurück ins Leben. Unter dem Transparent tippelte eine vollbusige Transe in High-High-Heels, welche die langen, glattrasierten Beine betonten und von ihrem blondgetürmten Haar ablenkten. »Test, Test, Test«, säuselte sie mit tiefer Stimme ins Mikrophon, doch die mannshohen Boxen neben dem Podium blieben stumm. Die Diskokugel an der Decke warf Lichtflecken an Boden und Wände. Langsam füllten sich die Stühle. Für das leibliche Wohl sorgten zwei junge Männer. Sie trugen obenherum nur eine Smokingweste, Fliege und eine trainierte Brust. Ihre enganliegende weiße Unterwäsche ließ wenig Raum für Phantasie; die mächtigen Tatsachen zeichneten sich deutlich ab. In schweren schwarzen Stiefeln traten sie an die Tische und nahmen die ersten Bestellungen und Komplimente entgegen. Zu den Spendendöschen auf den Tischen gesellten sich Sektgläser und Bierflaschen. Plötzlich stießen die Lautsprecherboxen einen langen, verzerrten Ton aus. Christian verzog das Gesicht.



    »Test, Test, Test«, sang die Moderatorentranse, »huhu und hallole! Jetzert scheints zu dua.«



    Rüdiger deutete auf einen freien Tisch im mittleren Teil des Salons. »Wollen wir den nehmen?«



    Christian nickte mit trauriger Miene.



    »Was ist los?«



    »Nichts. Ich war nur seit der Katastrophe nicht mehr auf dem Schiff. Es ist schon ein komisches Gefühl. Was, wenn heute auch was passiert?«



    »Hey. Schon gut. Komm!« Rüdiger legte die Arme um Christian und drückte ihn. Die Umarmung dauerte länger, als es Christian lieb war. Er räusperte sich. »Wir sollten den Tisch nehmen, bevor es jemand anderes tut.«



    Ein Kellner kam an ihren Tisch.



    »Eine Cola«, bestellte Christian. Rüdiger frozelte: »Für mich eine Apfelschorle. Kannst du dir das merken?« Der Kellner nickte abschätzig.



    »Man weiß bei solchen Schönheiten nie, wie es um ihr Köpfchen bestellt ist«, rechtfertigte Rüdiger sich. Alexander kam zeitgleich mit der Getränkebestellung an den Tisch. »Also, ich brauch ein Bierchen, heute Abend. Diese Technik immer«, sagte er und seufzte.



    »Ich würde auch gerne mal wieder eins zischen«, erwiderte Rüdiger, »aber wegen meiner Pillen muss ich vernünftig bleiben.«



    »Rüdiger, wie kommt es eigentlich, dass du in diesem Jahr vor und nicht hinter der Bühne stehst?«, fragte Christian spitz und nippte an seiner Cola.



    »Ich dachte, es ist auch mal ganz spannend, nicht im Orga-Team zu sein. Lasst die Jugend vor, sag ich immer.« Rüdiger schmunzelte. »Genaugenommen«, fügte er hinzu, »meinte ein junger Positiver im Team, als ich das Motto für dieses Jahr vorschlug, man könne nicht wie in den letzten Jahren mit einer halbtoten Show aufwarten.« Rüdiger verschränkte die Arme vor der schmalen Brust. »Ich bin also gespannt, was heute Großartiges geboten wird.«



    »Da ist aber jemand tief getroffen«, stellte Christian fest und streichelte Rüdiger den Rücken. Dieser schob die Schultern nach vorn und machte einen Buckel. »Auja, weitermachen, mich hat schon lange niemand mehr gestreichelt.«



    Christian zog die Hand weg.



    Alexander lachte. »Wenn ich störe, sagt‘s nur.«



    »Wie könnte mich der Papa meines Sohnes stören?«, schnurrte Christian und küsste ihn auf den Mund.



    »Na toll, das war‘s schon?«, schmollte Rüdiger gespielt.



    »Du hast doch deinen Victor«, tröstete Christian.



    Rüdigers Miene verfinsterte sich. Dann sagte er: »Ach, sieh nur, sie dimmen das Licht!«



    Ein Tusch vom Band ertönte, die Moderatorentranse stöckelte auf die Bühne. »Willkommen im Leben! Willkommen zur zwölften Aidshilfe-Gala!« Applaus. »Heute im Bauch der wunderschönen MS Anetta. Drei Nächte habe ich nicht geschlafen, als ich gehört habe, dass ich die Show auf einem Schiff moderieren muss. Wie soll ich denn bei dem Geschaukel in meinen hohen Schuhen das Gleichgewicht behalten? Mein Gewicht ist nicht gerade gleichmäßig verteilt!« Sie fasste sich an ihre ballongroßen künstlichen Brüste. Im Saal lachte es verhalten. »Nun hat man mir versprochen, das Schiff liegt die ganze Zeit vor Anker.« Die Transe nippte an einem Sekt. »Ein Schicksal à la Kate Winslett und Leonardo bliebe mir aber ohnehin erspart: Ich trage meine Gummiboote immer mit mir herum.« Wieder fasste sie sich an die Brüste.



    Zögerliches Klatschen aus dem Publikum. Rüdiger beugte sich zu Christian: »Witze aus dem letzten Jahrhundert.«



    »Du hast Recht. Sie hätten dich das Programm schreiben lassen sollen«, sagte Christian.



    »Wie dem auch sei«, fuhr die Transe fort, »Unser erster Gast ...« Ihr sektseliges Lächeln schwand. »... lebt seit fünfzehn Jahren mit seiner Infektion. Gleich zu Anfang outete er sich bei seiner damals besten Freundin und Tanzpartnerin. Doch statt ihm zur Seite zu stehen, ließ sie in fallen. Mehr noch, sie zwangsoutete ihn in seinem Tanzverein und Freundeskreis.« Aus dem Publikum erklangen vereinzelte Buhrufe. »Von heute auf morgen verlor er all seine sozialen Kontakte und seinen geliebten Club. Verbittert musste er feststellen, dass niemand sich die Mühe gab, sich mit dem Thema Aids auseinanderzusetzen. Keiner las nach, wie genau die Ansteckungswege waren und fand heraus, dass man sich nicht ins gefährliche Fahrwasser begab, wenn man mit ihm tanzte.« Die Transe legte eine Kunstpause ein und fuhr mit frischer Stimme fort: »Aber unser Gast badete nicht lange in Selbstmitleid. Nein! Er ging zur Aidshilfe. Er suchte und fand andere Tanzbegeisterte. Die lustige Gruppe ist nun auf dreizehn Paare, hetero wie homo angewachsen.« Trommelwirbel vom Band. »Meine Damen, meine Herren, meine Unentschlossenen, einen kräftigen Applaus für die Positive Dancers!«



    Die ersten Takte erfüllten den Saal. »Oh nein!«, sagte Rüdiger und verdrehte die Augen, »nicht schon wieder dieses abgelutschte ‚I will survive‘!«



    »Warum?«, fragte Alex, »passt doch gut zum Showmotto.«



    »Wenn ich mir die Huschen auf der Bühne so anschaue, frage ich mich, ob es unbedingt erstrebenswert ist, zu überleben.«



    »Böse, böse!« Christian lachte. »Also, ich würde gern tanzen, aber mein Mann weigert sich.«



    »Schau‘s dir doch an!«, verteidigte sich Alexander, »es sieht zu affig aus, wenn zwei Smoking miteinander tanzen!«



    »Ich weiß auch nicht, warum sich die Lesben immer in Männersachen zwängen müssen«, pflichtete Rüdiger bei.



    »Ich glaube, Alexander meint die beiden adipösen Typen«, stellte Christian klar. Die Gruppe tanzte zu einem Medley aus Hits der vergangenen Jahrzehnte. Die Stimmung wärmte sich langsam auf. Plötzlich wurde die Salontür aufgerissen, und eine elfköpfige Gruppe von Männern in schwarzen Anzügen und tief in die Gesichter gezogenen Baseballmützen und Frauen in langen Röcken schritt in einer Zweierreihe herein. Wie schwarze Gespenster stellten sie sich entlang der Bühne auf. Auf ein Zeichen hin hissten sie gleichzeitig Plakate hoch. Ein entsetztes Raunen lief durch den Saal. Pfiffe ertönten; die Musik verstummte. Die Moderatorentranse stelzte auf die Bühne. »Und welche Irren ham wir hier?«, raunte sie ins Mikrofon. »Gott bestraft die Sodomie - Aids ist sein Schwert«, las sie ein Plakat vor und klimperte mit den überlangen Wimpern. Auf einem anderen stand: Erkenne die Sünde und werde geheilt.



    »Wir sind gekommen, um das Wort Gottes zu verkünden!«, brüllte einer der Gestalten gegen die Buhrufe.



    »Schätzchen«, krähte die Transe ins Mikrofon, »wir haben Montag, und das hier ist keine Kirche! Wenn ihr also wieder abziehen würdet? Wir feiern hier ‚Zurück ins Leben‘, nicht ‚Zurück ins 16. Jahrhundert‘!« Ein Lachen schwappte durch den Saal. Christian erhob sich, die anderen Gäste versperrten ihm die Sicht. »Mir persönlich gefällt das eine Schild ja am besten«, sagte er zu Alexander und Rüdiger und deutete auf ein Plakat. »Geht sterben!«, las er vor. »Und so was schimpft sich nun Christen! Die kommen sicher von Catrins Kirche!«



    »Wo steckt denn der Sicherheitsdienst, wenn man ihn braucht?«, zeterte die Moderatorentranse.



    »Den hat die schwäbische Hausfrau eingespart«, stellte Christian fest und warf Alexander einen bösen Blick zu.



    »Was hätte ich denn tun sollen, nach dem Loch, das die Rauchbombe ins Budget gerissen hat?« Alexander hob die Schultern. »Es war Björn, der meinte, wir können auf die Saalmiete verzichten!«



    »Apropos Björn«, warf Chris ein, »ist er das nicht, da?« Er deutete mit dem Kinn in eine Richtung.



    »Björn?«, fragte Rüdiger, »wo? Den knöpf ich mir vor!« Rüdiger sputete nach vorn zur Bühne. Björn senkte sichtlich erschrocken sein Schild mit der Aufschrift Aids ist die gerechte Strafe Gottes.



    »Du Arschloch!«, fluchte Rüdiger und schleuderte ohne Warnung seine Faust in Björns Gesicht. Blut spritzte auf, Rüdiger hielt sich mit schmerzverzerrter Miene die Hand. Björn taumelte auf der Stelle. Zwei schwarz Vermummte wandten sich Rüdiger zu: »Hey!«



    Rüdiger hielt seine blutige Faust warnend wie eine Pistole vor sich: »Ich bin positiv, an eurer Stelle würde ich aufpassen!« Er ging ihnen einen Schritt entgegen. Sie wichen zurück, als bedrohe er sie mit einer brennenden Fackel.



    »Dann hast du unseren Bruder angesteckt!«, bemerkte einer der Schilderträger.



    Rüdiger lachte verächtlich. »Macht euch um den Bruder keine Sorgen. Der hat sich längst infiziert!« Er ging zu Björn, nahm ihn am Hemdkragen. »Und genau das macht mich so wütend!« Er schritt mit Björn gegen die Bühne. Blut tropfte aus dessen Nase und besudelte sein weißes Hemd unter dem schwarzen Jackett. »Wie krank muss man sein, Björn?« Rüdiger brüllte. »Wie kann man tagein, tagaus HIV-Positive beraten und am Abend dann solche Schilder hochhalten?« Björn schloss die Augen.



    »Ist das wahr?«, fragte einer seiner Gefährten perplex. Christian und Alexander, die ebenfalls zur Bühne gekommen waren, schauten sich entsetzt an. »Björn, stimmt das?«, schrie Alexander. Das allgegenwärtige Gebrummel erstarb. »Bist du HIV-positiv?«



    Björn nickte und senkte den Kopf. Blut aus seiner Nase tropfte zu Boden. Widerwillig fasste er sich ins Gesicht, als ekele er sich vor seinem eigenen Blut. Ein betretenes Raunen lief durch die Demonstrantengruppe. Die Moderatorentranse stieg von der Bühne. Alle Aufmerksamkeit war auf Björns Beichte gerichtet.



    »Ich bin sehr enttäuscht«, sagte Rüdiger und ließ von Björn ab.



    »Und wir erst«, sagte einer der Gläubigen und drehte sich weg.



    Drei Polizisten betraten den Salon. »Verflucht«, sagte der Christ. Die Moderatorentranse stolzierte auf die Männer in Blau zu. »Das sind die Übeltäter«, erklärte sie. Der Blick des Angesprochenen tastete sie von unten nach oben ab und sprang dann über zu den Demonstranten. Vergleichend, als sei er sich nicht sicher, wen von beiden er festnehmen sollte, ging sein Blick hin und her.



    »Jetzt machen Sie schon, verhaften Sie die Spinner!«, forderte die Moderatorin und schob den Polizisten weiter.



    »Finger weg!« Der Beamte wischte sich die Hände der Transe von der Uniform und ging auf den ersten Demonstranten zu.



    »Ihre Papiere bitte!«



    »Komm!«, raunte Alexander Björn zu, Christian hatte er am Ärmel gepackt. Er schob die Männer durch die hintere Salontür auf einen schmalen Flur und die Treppe hinunter.



    »Sagt Catrin bitte nichts!«, wimmerte Björn.



    »Ich dachte, du hättest es ihr längst gesagt«, tönte es hinter Christian, der vor Überraschung zusammenzuckte. Er hatte nicht bemerkt, dass Rüdiger ihnen gefolgt war. »Was bist du nur für ein verlogener Drecksack!«



    Christian, der sich die Hand vor die Brust hielt, fragte, ob ihn mal jemand aufklären könnte.



    »Woher kennt ihr euch?«



    »Erzählst du?«, fragte Rüdiger.



    Björn rutschte mit dem Rücken an der Wand herunter und vergrub den Kopf in den Knien.



    »Also erzähl ich dann wohl«, stellte Rüdiger fest.



    Christian blickte erwartungsvoll.



    »Vor ein paar Monaten kam Björn verängstigt in meine Sprechstunde. Er hatte Angst, seiner Frau von seiner HIV-Infektion zu erzählen.«



    »Björn ist echt positiv?«, fragte Christian entsetzt, »woher denn? Mein Gott, ich dachte, Catrin und du, ihr lebt monogam?«



    »Schatz«, unterbrach Alexander ihn, »willkommen in der Wirklichkeit! Christen sind keine besseren Menschen. Vögeln fremd, wie alle!«



    »Ja!«, schrie Björn vom Boden herauf, »auch wir Christen begehen Sünden! Und wir werden dafür von Gott gestraft, wie ihr an mir seht!«



    »Diesen Gedanken konnte er nie ablegen«, sagte Rüdiger im Ton eines Psychotherapeuten, »ständig sprach er von der Strafe Gottes.«



    »Ja, mir hat Gott diese Teufelin geschickt, um mich zu testen und ich bin ihr in die Falle gegangen«, sagte Björn und erzählte schluchzend die Geschichte, die sich vor zwei Jahren auf dem Dachboden der Freikirche ereignet hatte.



    »Dann hatte ich dich so weit, und du wolltest endlich mit Catrin reden«, berichtete Rüdiger.



    »Das hab ich nur gesagt, damit du mich endlich in Ruhe lässt!«



    Alexander lehnte an der gegenüberstehenden Wand, als ihm plötzlich bewusst wurde: »Du erzählst uns gerade, dass meine Schwester im vierten Monat schwanger ist und von ihrer möglichen HIV-Infektion nichts weiß? Ich fasse es nicht!«



    Björn wischte sich die Nase am Jackett ab. Er blutete nicht mehr.



    »Catrin ist nicht HIV-positiv«, sagte er bestimmt.



    »Wie willst du das wissen, wenn du nicht mir ihr gesprochen hast? Kannst ihr ja schlecht Blut abgezapft haben, oder?«, fragte Alexander. Christians Blick wanderte zwischen Alexander und dem am Boden sitzenden Schwager hin und her.



    »Du hast ihr doch nicht etwa heimlich Blut abgezapft?«, vergewisserte sich Alex.



    Björn schwieg.



    »Björn!« Rüdiger sank auf die Knie und rüttelte an Björns Schultern.



    »Wie hätte ich das denn tun sollen, hä?«, schrie Björn genervt. »Ich bin Mechaniker, keine Krankenschwester!«



    »Wie kannst du dir dann sicher sein, dass sie negativ ist?«, blaffte Rüdiger ihn an. Trotzdem schien er wie Christian erleichtert darüber zu sein, dass Björn sich nicht im Blutabnehmen versucht hatte.



    »Sie ist so gut. Gott würde sie niemals strafen«, raunte Björn.



    »Gott?« Rüdiger packte Björn am Kinn und zwang ihn, ihn anzusehen.



    »Gott hat mir gesagt, dass sie gesund ist. Dass mein Kind in ihrem Leib gesund ist.«



    »Den Mist glaubst du doch selbst nicht«, sagte Rüdiger abfällig und ließ Björns Kinn los. Alexander massierte seine Schläfen.



    »Das ist völlig durchgeknallt!«



    »Ich wünschte, es wäre so!«, schrie Björn. Seine Augen glommen vor Überzeugung. »Ich wünschte, Catrins verdammter Gott würde in einem Traum erscheinen und mir sagen, er verschone Catrin und das Ungeborene, wenn ich fortan treu bin und nur noch gute Taten verrichte.«



    »Mein Gott, Björn«, fluchte Alexander, »hörst du dich reden?«



    »Die Guten Taten«, fragte Rüdiger in sanftem Ton, »waren das die Stunden, die du in der Aidshilfe gearbeitet hast?«



    Björn nickte.



    »Lasst mich raten: Täglich ab sechzehn Uhr.« Alexander massierte sich noch immer am Kopf.



    »Du musst mit Catrin reden«, sagte er entschieden.



    Rüdiger richtete sich auf und schnaufte. Björn schüttelte den Kopf. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Catrin nicht angesteckt habe. Gott weiß, dass ich …«



    »Hör mir auf mit deinem bescheuertem Gott! Eine Scheißangst hast du, das ist alles!« Alexander packte Björn am Hemdkragen und zog ihn nach oben.



    »Alex«, sagte Björn, »das hat nichts mit Gott zu tun! Ich hab mir die ganzen letzten beiden Jahre durch den Kopf gehen lassen. Sie kann nicht HIV-positiv sein. Sie war nicht einmal krank in den zwei Jahren. Nicht mal einen Schnupfen, ich erinnere mich genau!«



    »Was soll das heißen?«, fragte Alexander.



    »Mich plagte eine ordentliche Grippe, ein paar Wochen, nachdem ich mich angesteckt hatte.«



    Alexander legte seine Stirn in Falten. »Und?«



    »Nach einer Infektion kann es nach zwei bis sechs Wochen zu einer Scheingrippe kommen«, erklärte Rüdiger, »die ist aber nicht zwingend. Manche Neuinfizierte werden gar nicht krank. Oder merken es nicht, weil die Symptome zu schwach sind.«



    »Ich rede mit Catrin«, sagte Alexander entschieden.



    »Nein, das kannst du nicht machen!«, schrie Björn.



    »Sie ist meine Schwester! Ich kann nicht, ich muss es ihr sagen!«



    »Bitte, Alex, nein! Lass es mich ihr selbst sagen!« Björn kniete vor seinem Schwager und beschwor ihn, als sei Alexander eine Marienstatue.



    »Du hast recht. Du sagst es ihr selbst.«



    »Danke!«



    »Jetzt! Wir kommen mit!« Alexander warf Christian einen entschlossenen Blick zu. »Steh auf!«



    »Nein, Alexander! Nicht jetzt! Nicht jetzt im Advent! Nicht vor Weihnachten! Alexander, ich flehe dich an!« Björn war aufgestanden und trommelte gegen Alexanders Brust. Er weinte, während ihm ein Gemisch aus Schnodder und verkrustetem Blut aus der Nase floss.



    »Du bist armselig«, stieß Alexander hervor. Sein Ekel vor Björns Körperflüssigkeiten stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Catrin ist schwanger. Es geht auch um das Baby!«



    »Nein. Bitte!«, flehte Björn mit weitaufgerissenem Mund. Dann glitt er ins Flüstern. »Bitte!« Sein Körper begann zu zittern. »Bitte, bitte, bitte!« Jetzt schrie er, blickte Alexander mit geweiteten Augen an. »Ich flehe dich an! Tu es nicht!«



    Alexander ließ nicht beirren. »Ich sage es meiner Schwester, ob du nun mitkommst oder hierbleibst.« Er schob Björn beiseite. »Bitte«, schluchzte dieser und folgte Alexander widerwillig an Deck. Christian ging ihnen nach, Rüdiger blieb zurück. »In Familienangelegenheiten mische ich mich nicht ein. Und außerdem darf ich mir die Zurück-ins-Leben-Show nicht entgehen lassen. Scheint ja ein spannender Abend zu werden …«



    Björn schrie wie ein trotziges Kind. Die Schaulustigen um ihn herum schienen ihn nicht zu beeindrucken. Oder er sah sie in seiner Panik nicht, dachte Christian. Er fühlte sich hin- und hergerissen. Mitleid durchfuhr ihn. Björn war irre vor Angst. Plötzlich hörte er auf zu schreien. Er schloss die Augen und stand da wie ein störrischer Esel. Ein Polizist kam auf die beiden zu.



    »Gibt es Probleme? Ist das noch jemand von den Demonstranten?«



    »Schon gut«, antworte Alexander, »alles bestens.«



    In diesem Moment schlug Björn die Lider auf und gab den Blick auf zwei entschlossene Augen frei. Er rannte los. Schnurgerade dem Heck entgegen.



    »Björn!«, schrie Christian ihm nach. Ohne Zögern packte Björn mit seinen Händen den Stock der Heckflagge und sprang einen Bogen, als sei der Sprung in die Tiefe eine Sportübung. Sekunden später hörte Christian ein Platschen und einen markerweichenden Schrei. Ungläubig schauten die Männer in der Runde sich an. Der Polizeibeamte war der Erste, der sich aus dem Schrecken löste und zum Heck sprintete. Christian folgte ihm und sah, wie der Polizist auf den Neckar hinunterblickte. Die Lichter der Anetta beleuchteten die Wasseroberfläche nur schwach. Der Beamte hatte sich die Schuhe ausgezogen, schien seinen Plan aber verworfen zu haben. Er sprang Björn nicht hinterher. Stattdessen nahm er sein Funkgerät und forderte Verstärkung an.



    »Björn!”, rief Christian. Sein Atem dampfte. Leise brachen sich die Wellen an der Anetta. Christian wandte sich mit fassungslosem Blick Alexander zu. Auch ihm stand der Schock ins Gesicht geschrieben. Kurz darauf hörte man aus der Ferne das Rattern eines Polizeihubschraubers. Es kam rasch näher.



    Obwohl der Helikopter mit den Suchscheinwerfern bis zum Morgen über den Neckar kreiste, blieb Björn verschwunden.



    


  Kapitel 30


    »Mit der Pfarrersfrau?«



    Catrin saß fassungslos auf der Couch. Christian fühlte einen Druck auf seiner Brust. Er konnte nicht ausmachen, woher seine Beklommenheit rührte. Lag es an der Enge des Zimmers? Das Wohnzimmer war gleichzeitig Catrins Büro. Ein klobiger Schrank, in dem der Computer untergebracht war und dessen Arbeitsfläche herausgezogen werden konnte, nahm dem Zimmer die Gemütlichkeit. Der Fernseher auf dem kleinen TV-Tischchen war winzig. Neben dem DVD-Player gab es nur wenige DVDs: Das alte Testament, Die Bibel, Moses und Die Zehn Gebote. Am Boden vor dem Gerät lagen bunte Schaumstoffmatten, auf denen, so vermutete Christian, die Kinder spielten, während Catrin am Computer tippte.



    »Sein HIV-Status kam beim Blutspenden raus«, sagte Christian und gab die Informationen weiter, die er von Rüdiger hatte. Catrin kniff die Augen zu, als könne sie das Gehörte so besser verkraften.



    »Er ist einfach ins Wasser gesprungen. Wir wollten ihn zu dir bringen, damit er dir die Wahrheit sagt«, fuhr Christian fort. Alexander saß stumm neben seiner Schwester und überließ es Christian, den Bericht vorzutragen.



    »Was ist mit Papa?« Rebecca kam mit Sorgenfalten auf der Stirn ins Wohnzimmer und setzte sich zu ihrer Mutter. Catrin strich ihr braunes Haar nach hinten. Zum ersten Mal entdeckte Christian in ihren Zügen etwas wie Verletzlichkeit, Angreifbarkeit. Ihr Gesicht erschien weich, nicht hart und kantig wie sonst. Ihr selbstgefälliges Grinsen war verschwunden. Christian war sich sicher gewesen, Catrin wollte die Empörung genießen, die ihre Plakataktion ausgelöst haben musste. Er konnte sich nicht darüber freuen, ihr vom Gegenteil, dem dramatischen Scheitern ihrer Pläne, berichten zu müssen. »Kommt rein!«, hatte sie fröhlich gesagt und wie beiläufig nach Björn gefragt. Jetzt blickte sie Christian ins Gesicht und schien in seinen Augen seine Gedanken zu lesen.



    »Geh zurück ins Bett, Rebecca«, sagte sie müde. Sie schob ihre Schultern vor und streichelte sich fröstelnd die Oberarme. Rebecca gehorchte nicht. Sie kletterte auf Alexanders Schoß. In der Sicherheit seiner Umarmung fragte sie noch einmal nach ihrem Vater. Christian blickte an der Szene vorbei an die Wand. Hier hingen selbstgemalte Bilder der Mädchen. Das Motiv des Engels tauchte bemerkenswert häufig auf. Bald würde den Kindern jemand sagen müssen, dass Björn jetzt auch ein Engel war …



    »Wo ist Papa?«, durchbrach Rebecca die Stille.



    »Geh ins Bett!« Catrins Ton gewann an Schärfe. Rebecca rührte sich nicht, was Catrin zusehends ärgerte.



    »Sag mir erst, wo Papa ist!«



    »Der schmort in der Hölle!«, polterte Catrin los.



    »Catrin!«, fuhr Alexander sie an, »wie kannst du nur?«



    »Sie soll ins Bett«, schrie Catrin hysterisch und warf sich die Hände vors Gesicht.



    »Ist Papa wirklich in der Hölle, Onkel Alexander? Was hat er denn getan?«



    Tränen rollten über Rebeccas Wangen. Christian schluckte. Wie gedankenlos Catrin war! Unfähig, die eigenen Kränkungen von der Seele ihres Kindes fernzuhalten. Sie spuckte ihren Frust ohne Filter heraus. Christian gewann die Überzeugung, dass Catrin vielleicht doch fähig war, eine Rauchbombe zu zünden, wohlwissend, dass ein kleines Baby in der Nähe lag und möglicherweise qualvoll ersticken wurde …



    Alexander drückte Rebecca an sich. »Im Moment wissen wir nicht, wo dein Papa ist. Er ist von der Anetta in den Neckar gefallen.«



    Zu Christians Überraschung lächelte Rebecca. »Papa ist ein guter Schwimmer! Dem kann im Wasser nichts passieren!«



    Christian war froh, dass dem Mädchen der gellende Schrei ihres Vaters zu hören erspart blieb. Björns Herzmuskel musste in der Sekunde erstarrt sein, in der er auf das eisige Wasser aufschlug. Kein Mensch hielt es lange in den kalten Fluten aus.



    »Wenn du nicht augenblicklich ins Bett gehst, bring ich dich!« Catrin schrie wieder.



    »Er geht jeden Samstag nach der Kirche mit mir ins Schwimmbad«, erzählte Rebecca, ihre Mutter prüfend im Blick, »wenn ich keine Flecken habe.«



    Catrin holte aus, eine Ohrfeige klatschte in Rebeccas Gesicht. Ein paar Sekunden hielt das Mädchen regungslos die Wange, dann verzog ihre Lippe sich zu einem Strich. Mutter und Tochter blickten sich zornig an, als duellierten sie sich mit den Augen. Rebecca kapitulierte. Langsam ließ sie sich von Alexanders Schoß gleiten.



    »Das wäre nicht nötig gewesen«, warf Alexander seiner Schwester vor.



    »Das macht sie ständig«, erklärte Rebecca und verließ das Wohnzimmer. Christian vermutete, dass sie keineswegs in ihr Bett ging, sondern im Schutz der Dunkelheit im Flur das Gespräch belauschte. Er berichtete im Flüsterton weiter. »Die Polizei begann gleich mit der Suche. Aber sie machen uns wenig Hoffnung. Bei der Kälte.«



    Catrin zuckte mit den Achseln und sagte zu Alexander: »Das musst du mit deinem Gewissen klar machen.«



    »Wie bitte?«



    »Hättest du ihn nicht bedrängt, wäre er niemals vom Schiff gesprungen.«



    Alexander schüttelte den Kopf. »Das ist nicht dein Ernst, oder?« Er sprach in ungedämpfter Lautstärke und wurde dafür von Christian getadelt. Catrin verschränkte die Arme über dem Bauch; Christian ertappte sich bei dem Versuch, eine Wölbung zu erkennen. Wie sollte sie das alles schaffen, verwitwet und HIV-positiv? »Alexander wollte nur, dass du endlich Bescheid weißt, schon allein des Babys wegen«, erklärte er.



    »Was soll sein mit dem Baby?« Erschrocken hielt sie sich ihren Bauch, als wolle sie ihr Ungeborenes vor Christians Angriff schützen.



    »Na ja, Björn ist ...«, Christian räusperte sich, »... ich meine, er war schon zwei Jahre HIV-positiv. Da ist die Wahrscheinlichkeit, dass du und das Baby ...«



    »Schwachsinn!«, schrie Catrin und fuhr hoch, »weder ich noch das Baby haben AIDS! Ich habe nicht durch die Welt gepoppt wie ein ralliger Pudel!«



    »Catrin, beruhige dich!«, beschwichtigte Christian, »wir wollen nicht vom Schlimmsten ausgehen. Aber es wäre doch vernünftig, wenn du dich testen lassen würdest …«



    »Ich habe kein AIDS! Und ich glaube euch eure Pfarrergeschichte nicht! Das waren redliche Leute. Björn ist redlich. Nie hätte er eine Schande wie diese über mich und die Familie kommen lassen!«



    »Warum sollten wir so was erfinden?«, fragte Christian.



    »Weil ihr mich hasst!« Aus Catrins Augen quollen Tränen. »Weil es euch nicht passt, dass ich in die Firma eingestiegen bin! Ihr hasst mich, und du ...« sie wandte sich ihrem Bruder zu, »du hast Björn verachtet. Und jetzt hatte mein Mann den Schneid, bei eurer Show aufzukreuzen und die Wahrheit zu verkünden. Das hast du nicht verkraftet!«



    Alexander schüttelte den Kopf und starrte zur Decke.



    »Ihr habt ihn in eurer Wut über Bord geworfen und tischt mir hier eine unsägliche Geschichte auf. Pfui!« Catrin hielt inne. Sie stand einen Moment wie zu Stein erstarrt. Dann krümmte sie den Rücken, schob die Hände in den Schritt und stöhnte qualvoll. »Ihr seid Teufel, ja, euch schickt die Hölle!« Christian sah, wie eine Welle des Schmerzes durch ihren Körper brandete. Sie sank auf die Knie und schlug beinahe mit dem Kopf gegen die Tischkante.



    »Was ist mit dir los?«, fragte Alexander.



    »Nichts«, zischte Catrin.



    »Ich ruf den Krankenwagen«, sagte Christian und ging zum Telefon im Flur. Rebecca huschte an ihm vorbei. »Was ist mit Mama?«, hörte er sie aus dem Wohnzimmer fragen.



    »Kind, geh ins Bett«, stöhnte Catrin. Immer wieder durchzuckten Krämpfe ihren Unterleib. Es verging nicht viel Zeit, bis die Sanitäter klingelten. Der Notarzt ordnete an, Catrin ins Krankenhaus zu bringen, nachdem er sie stabilisiert hatte.



    »Ich fahre mit«, erklärte Alexander. Der Schreck stand ihm im Gesicht.



    »Gut, ich bleibe bei den Kindern«, sage Christian. Rebecca hatte sich an sein Bein geklammert und beobachtete, wie die Sanitäter ihre Mutter auf einer Trage nach draußen trugen. »Geht es ihr bald wieder gut?«, fragte sie.



    »Bestimmt«, sagte Christian halb überzeugt. Er schlang den Arm um ihre Schulter. Die armen Mädchen, dachte er.



    »Und dem Baby? Geht es ihm gut?« Rebecca schluchzte.



    Christian überlegte einen Moment, welche Antwort am klügsten war. Kindern sollten mit der Wahrheit konfrontiert werden, davon war er überzeugt. Sie merkten es ohnehin, wenn man sie anschwindelte.



    »Ich weiß es nicht«, sagte er.



    Rebecca schluchzte. »Es ist meine Schuld!«



    »Wieso deine?«



    »Weil ich zu Gott gebetet habe, dass ich kein Geschwisterchen mehr will!«



    Christian sank vor ihr auf die Knie und drückte seine Nichte an sich. »So darfst du nicht denken, Kleines. Was auch passiert: Es ist nicht deine Schuld. Es ist ein Unglück. Dafür kann niemand was.« Christian fasste sie sanft am Kinn. »Schau mich an«, forderte er. Rebecca blickte ihn sorgenvoll an. »Versprich mir, dass du dir keine Vorwürfe machst!«, sagte Christian. Rebecca wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und nickte.



    


  Kapitel 31


    Die Digitalanzeige im Aufzug signalisierte Alexander, dass er das richtige Stockwerk erreicht hatte. Schabend öffnete sich die Schiebetür, und er schritt mit hängendem Kopf heraus. Er bekam das Bild des toten Björn nicht weg, es hatte sich in seine Netzhaut gebrannt. »Ist er das«, hatte der Polizist ihn routiniert gefragt. Alexander hatte die Augen von der Leiche gewandt und genickt. Das war vor einer Stunde gewesen. Im Flur entdeckte er Oliver. Er verließ gerade Catrins Krankenzimmer und wartete auf Alexander.



    »Danke«, sagte Alexander, als er Oliver erreicht hatte.



    »Keine Ursache. Ihr bezahlt ja das Einzelzimmer«, erwiderte Oliver knapp.



    »Ich meine nicht das Zimmer.« Alexander schüttelte den Kopf. »Danke, dass du die Polizei abgefangen und zu mir geschickt hast. Catrin hätte Björns Anblick nicht ertragen.«



    »Keine Ursache.« Oliver hob die Schultern. »Ich muss weiter, die Patienten warten.«



    Alexander nickte und sah ihm hinterher. Was sollte er von ihm halten? Der Rauchbombenanschlag lag jetzt vier Monate zurück, und noch immer hatte man den Täter nicht gefunden. Alexander hatte das Gefühl, dass die Polizei ihre Nachforschungen längst eingestellt hatte. Alexander hielt Oliver nicht für den Täter. Aber würde Catrin tatsächlich Louis‘ Leben gefährden? Trieb ihre religiöse Verbohrtheit sie so weit, dass sie selbst vor dem Leben eines Kindes nicht zurückschreckte? Alexander hielt einen Augenblick lang inne, ehe er die Hand hob und an Catrins Zimmer klopfte. Keine Antwort. Er trat ein. Seine Schwester lag in weißer Wäsche im Krankenbett, den Blick zum Fenster gerichtet. Kälte schlug ihm entgegen.



    »Rebecca lässt dich grüßen«, begann er, nachdem er ein paar Minuten unbeachtet geblieben war.



    Catrin schwieg.



    »Ist es nicht toll, dass es mit dem Einzelzimmer geklappt hat?«, versuchte er es weiter. Dass er das Zimmer aus eigener Tasche bezahlte, behielt er für sich. Alexander atmete tief durch die Nase ein. Wie er den sterilen Krankenhausgeruch hasste, der den Duft nach Krankheit und Tod nur übertünchen, aber nicht ausmerzen konnte! Er griff nach Catrins bleicher Hand. Ohne Regung wich sie seiner Berührung aus, starrte an die gegenüberliegende Wand. Jesus hing dort am Kreuz. Je länger Alexander sich kritisch mit dem christlichen Glauben auseinandergesetzt hatte, umso sonderbarer empfand er den Brauch, sich einen an ein Folterinstrument genagelten Märtyrer in Silber gegossen um den Hals zu hängen oder aus Holz geschnitzt an die Wand. Er stellte sich vor, Jesus hätte zweitausend Jahre später gelebt und man hätte ihn auf einem elektrischen Stuhl hingerichtet. Würden dann in allen Kirchen Stühle hängen?



    »Es tut mir leid«, sagte Alexander. Er stand auf und schritt die Fenster des Zimmers ab. Unten auf der Bundesstraße schleppte der Verkehr sich gegen einen Bindfadenregen voran. Die Gegend hatte sich in eine trostlos graue, vorwinterliche Landschaft verwandelt, die ihm fremd vorkam. Beinahe so fremd wie Björn heute Morgen auf dem Leichentisch der Gerichtsmedizin. Aufgedunsen von seinem tagelangen Treiben auf dem Neckar, hatte er dagelegen. Alexander hatte sich ein Papiertaschentuch vor Mund und Nase gehalten. »Versuchen Sie durch den Mund zu atmen«, hatte man ihm geraten, bevor man ihn in den gekühlten Raum brachte. Allein die ausdruckslosen Augen waren es, an denen er Björn erkannte. Warum hat man sie ihm nicht geschlossen, war sein erster Gedanke gewesen. Jetzt, als er den Blick auf das verregnete Grau richtete, schockierte ihn die Erkenntnis, dass Björns Augen sich selbst im Tod nicht verändert hatten. Sie waren glanzlos und leer.



    Alexander stellte sich unter das Kruzifix. Jetzt musste seine Schwester ihn ansehen, ob sich wollte oder nicht. Sie ignorierte ihn weiter.



    »Sie haben Björn gefunden«, begann er.



    Catrin schwieg.



    »Er ist ...« Alexander schnaufte aus, »er ist tot.«



    Catrin blieb reglos, doch ihre Augen gewannen an Ausdruck, schauten nicht mehr trüb an ihm vorbei. Alexander fühlte, wie ihr Blick ihn gegen die Wand zu drücken schien.



    »Sag was, Catrin.«



    »Ich werde morgen entlassen«, antwortete sie tonlos.



    »Ihr könnt eine Weile zu uns ziehen, wenn du nicht in deiner Wohnung bleiben ….«



    »Gib dir keine Mühe.« Catrin hob die Decke und schob die nackten Füße in Richtung Linoleum.



    »Wo willst du hin?«



    »Toilette«, antwortete Catrin gereizt, und er begriff die Mehrdeutigkeit seiner Frage. Ihn interessierte, wohin Catrin gehen wollte, wenn sie morgen aus dem Krankenhaus durfte. In eine Wohnung zurückzukehren, in der ihn alles an den verlorenen Mann erinnerte, stellte er sich grausam vor.



    »Mit etwas Glück«, sagte Catrin vorwurfsvoll, »hat es aufgehört, aus mir herauszubluten.«



    Alexander massierte sich die Stirn. »Catrin, versteh doch, wir wollen...«



    Sie unterbrach ihn unwirsch. »Ich gehe jetzt aufs Klo, und wenn ich fertig bin, will ich, dass du verschwunden bist.«



    »Catrin, es tut mir wirklich Leid.«



    »Was genau tut dir denn Leid?« Ihr Ton wurde scharf. »Dass du meinen Mann in den Neckar getrieben hast? Dass du mein Baby getötet hast?« Mit der sich überschlagenden Stimme und dem weißen Nachthemd wirkte sie wie aus einem Horrorfilm entwichen. Alexander schauderte.



    »Catrin ...«



    »Verschwinde! Ich habe keinen Bruder mehr!« Sie knallte ihm die Badezimmertür vor der Nase zu. Alexander hörte, wie verriegelt wurde.



    »Du kannst mir nicht ernsthaft die Schuld an deinem Unglück geben! Ich hab das nicht gewollt! Er ist einfach losgerannt, ich konnte ihn nicht aufhalten!« Alexander lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür. »Mein Gott, Catrin, er hat dich und das Baby womöglich angesteckt! Ich konnte nicht einfach schweigen!« Seine Stimme zitterte.



    »Ich bin gesund! Mein Baby war gesund!«



    Alexander kniff die Augen zu. Catrins Worte schmerzten ihn.



    »Mein Leben war in Ordnung, bis du mit deinem Lügenmärchen angekommen bist! Du hast mir erst meinen Mann und dann mein Baby genommen!«



    »Björn war positiv! Du hattest verdammtes Glück! Er hätte dich anstecken können!«



    »Kein reiner Mensch steckt sich mit dem Virus an. AIDS ist die Strafe Gottes. Gott möge sie dir schenken!«



    Alexander schwankte zwischen Mitgefühl und Wut.



    »Und für was genau, denkst du, bestraft Gott dich? Weshalb hat Gott dir erst deinen Mann und dann noch dein Baby genommen?«



    Stille. Alexander biss sich auf den Finger. Er hatte mehr gesagt, als er wollte. Die Stille war gespenstisch.



    »Der Herr«, antwortete Catrin schließlich, »der Herr hat meine Lieben zu sich genommen. Dich aber wird er in die Hölle senden.« Das hysterische Kreischen verwandelte sich in einen Weinkrampf.



    »Catrin, mach die Tür auf, bitte!« Er rüttelte an der Klinke.



    »Du wirst mir büßen!«



    »Mach auf!« Alexander klopfte mit der Stirn gegen die Tür. Catrin steigerte sich in ihren Weinkrampf. Schließlich drückte Alexander auf den roten Notknopf und verließ das Zimmer. Noch im Flur hörte er ihre gellende Stimme: »Das wirst du mir büßen …«



    Der heraneilende Oliver fragte ihn, was los ist.



    »Sie ist verrückt geworden«, sagte Alexander tonlos.



    


  Kapitel 32


    Christian und Renate nutzten eine Regenpause und spazierten mit Catrins Töchtern durch den Stadtpark. Die dunklen Kreise um Renates Augen erzählten von unruhigen Nächten. Sie stützte sich einarmig an Marias Buggy, den Christian schob; sechs Wochen nach dem Fahrradunfall war ihre Schulter noch immer bandagiert. Zwischen Mutter und Sohn herrschte Stille. Während Louis im Tragetuch an der Brust seines Vaters schlief, beobachtete Christian Renate. Wie sie sich verändert hatte! Sie wirkte nervös, von etwas getrieben, schien Gewicht verloren zu haben. Und sie sprach weniger von sich als gewöhnlich. Seit dem Vorfall im Treppenhaus hatten sie nicht mehr über Oliver gesprochen. Seine Mutter hatte ihre Neugier gezügelt. Keine Nachfrage, wie das Adoptionsanerkennungsverfahren verlief. Keine Erkundigungen über Ermittlungserfolge beim Thema Rauchbombe. Keine Entrüstung darüber, dass Alexanders Eltern ihre Weltreise nicht abbrachen. Christian bezweifelte, dass es echtes Desinteresse war. Vielmehr dachte Renate wohl: Wenn sie niemandem Fragen stellte, erwartete auch keiner von ihr Antworten. Noch nie hatte er sich seiner Mutter gegenüber so fremd gefühlt wie in den letzten Monaten. Irgendetwas bedrückte sie, und er ahnte, dass Oliver der Schlüssel dazu war.



    »Hast du Oliver wiedergesehen?«, fragte Christian und versuchte Renate mit den Augen zu fixieren. Es gelang ihm eine Sekunde, dann wich sie ihm aus.



    »Rebecca! Was tut ihr denn?«, schrie sie und ging zwei Schritte auf die Mädchen zu. »Ihr macht euch ja ganz schmutzig!«



    Christian verdrehte die Augen. Rebecca stampfte mit Ruth durch die Pfützen unter den Kastanien, der Schlamm spritzte in alle Richtungen. Christian tat es gut, das unbeschwerte Lachen der Kinder zu hören. Er erinnerte sich, wie er sich als kleiner Junge oft einen älteren Bruder gewünscht hatte, mit dem er so hätte toben können wie die beiden Mädchen. Einen Bruder, der ihn im Kindergarten und in der Schule gegen die anderen verteidigt hätte, gegen die Hänseleien, die er ertragen musste, weil er immer anders gewesen war als die Mitschüler, kreativer, sensibler.



    »Lass sie doch toben, Mama«, sagte Christian und überging die Tatsache, dass sie ihm in Bezug auf Oliver eine Antwort schuldig geblieben war. Die Mädchen strahlten. Christian brach die Stimme, als er Renate zuraunte: »Sie wissen noch nicht, dass sie Björn gefunden haben. Renate nickte. »Catrin hat verfügt, den Mädchen nichts über ihren Vater zu erzählen. Sie will ihn allein beerdigen, sobald sie entlassen wird«, sprach er weiter, während er Rebecca und Ruth beobachtete. Die Mädchen bekamen spitze Ohren.



    »Hm«, machte Renate, »wann genau, denkt sie, ist denn der richtige Moment, es ihnen zu sagen? Wenn sie volljährig sind oder zufällig über Björns Grabstein stolpern?«



    Christian blickte seine Mutter an. Endlich zeigte sie eine Empfindung.



    »Er bekommt doch einen Grabstein?«, vergewisserte Renate sich. »Sag mir jetzt nicht, dass sie ihn als Selbstmörder anonym vor den Friedhofsmauern verscharrt!«



    »Dieser Brauch wurde abgeschafft, Mama, glaube ich«, erwiderte Christian. »Es wäre aber nicht das erste Mal, dass Catrin eine Ausnahmeregelung findet.«



    Mutter und Sohn lächelten einander befangen zu. Christian überkam plötzlich ein Gefühl von Einsamkeit. Ja, das Verhältnis zwischen ihm und seiner Mutter war angeschlagen, und den Grund dafür nicht zu kennen machte ihn unruhig.



    »Mama, was ist los?« Er musste endlich wissen, woran er war. »Ich mache mir Sorgen. Auch um dich. Ich habe nicht das Gefühl, dass es dir gutgeht ...«



    Ihr Gesichtszüge wurden ernst. »Mach dir keine Sorgen um mich. Ich komme klar.«



    »Das sagst du so«, echauffierte sich Christian, »du weichst meinen Fragen aus.«



    »Lass es gut sein«, raunte Renate, »bitte.« Ihre Miene signalisierte, dass sie nicht weiter über das Thema reden wollte.



    »Sollte Catrin längst nicht aus dem Krankenhaus sein?«



    »Sie hatte einen Nervenzusammenbruch, als sie von Björns Tod erfuhr«, berichtete Christian. »Der Chefarzt hat sie in die Psychiatrie überwiesen. Da will man sie noch ein paar Tage unter Beobachtung haben.«



    Renate nickte. Die Mädchen stürmten auf sie zu, unterbrachen die Unterhaltung. »Onkel Christian... Renate!« Sie sahen aus, als hätten sie sich in den Pfützen gewälzt. »Mir ist kalt«, jammerte Ruth. Renate fasste nach ihrer Hand und versuchte sie zwischen ihren Handflächen zu wärmen. Christian rang sich ein Lächeln ab.



    »Dann nix wie nach Hause!«



    



    ***



    



    Die Kinder standen wie dreckverschmierten Eiszapfen vor dem Badezimmer. Christian ließ warmes Wasser in die Wanne laufen, befreite Ruth aus ihrer nassen Kleidung und setzte sie in die Badewanne. »Heiß«, zeterte sie, spielte dann aber begeistert mit dem Schaum. »Jetzt zu dir, kleine Frau«, sagte Chris zu Rebecca und zog ihr den Pullover über den Kopf. Als er ihr das Hemdchen ausziehen wollte, zierte sie sich, ließ es aber geschehen. Erst als Christian an Rebeccas Jeans nestelte, schob sie seine Hand zur Seite. »Ich kann das allein.«



    »Gut«, antwortete Chris und wartete. Rebecca machte keine Anstalten, sich weiter zu entkleiden. Sie stand mit verschränkten Armen da.



    »Mach schnell, sonst ist das Badewasser kalt«, trieb Chris sie an. Doch Rebecca schüttelte den Kopf. »Geh bitte weg.«



    Christian lächelte. Wie früh bei ihr doch das Schamgefühl erwacht war! Vermutlich lag das an ihrem verklemmten Elternhaus. Er verließ das Bad.



    Christian war bereits auf halbem Weg zur Küche, bepackt mit Dreckwäsche der Kinder, als er über Ruths Worte stutzte, die sie gesagt hatte, ehe er aus dem Bad ging. Er stürzte zurück zum Badezimmer, öffnete ohne anzuklopfen die Tür und sah Becky, ihm den Rücken zugewandt, in die Wanne steigen. Der kurze Blick verschaffte ihm Gewissheit. Becky hat ganz bunte Beine, hatte Ruth gesagt und damit ziemlich genau den Anblick getroffen, der sich ihm bot: Rebeccas Beine schillerten grün, gelb und blau.



    »Ich habe deine Hose zum Waschen vergessen«, überspielte Christian sein Entsetzen. Zurück in der Küche, Renate hatte Tee aufgesetzt, erzählte er ihr, was er gesehen hatte. Dabei erwähnte er auch Beckys Andeutung in der Nacht von Catrins Fehlgeburt, nachdem sie von ihrer Mutter eine Ohrfeige empfangen hatte.



    »Wir müssen das dem Jugendamt melden«, sagte Renate. Christian erschrak. Sofort fuhren die möglichen Folgen für die Mädchen in seinem Kopf Karussell.



    »Das Amt nimmt Catrin die Kinder weg, wenn es unglücklich läuft«, sagte er und reichte Renate eine Tasse Tee, ehe er im Bad wieder nach dem Rechten sah. »Sie stecken die Mädchen in eine Pflegefamilie«, fuhr er fort, als er kurz darauf zurückkehrte, »Mama, stell dir das vor: Da haben sie gerade erst ihren Vater verloren, und jetzt werden sie auch noch ihrer Mutter entrissen und möglicherweise voneinander getrennt! Das wäre ein Schock!«



    »Keine Mutter zu haben ist immer noch besser als eine prügelnde«, gab Renate ungerührt zurück.



    Christian blies die Backen auf und nickte zögerlich. »Ich rede mit Alex. Catrin hebt nie wieder die Hand gegen die Kinder. Dafür sorge ich.«



    


  Kapitel 33


    Für Oliver waren die letzten Wochen wie im Flug vergangen. Er war als Springer eingeteilt und eilte von einer Station zur nächsten. Auch ein paar Nachtschichten musste er hinter sich bringen. Oft fragte er sich, warum er sich den Stress und die miese Bezahlung zumutete. Dann folgten Tage wie diese, an denen er für seine Mühen belohnt wurde: Er konnte täglich Catrin begegnen! Die Unterhaltungen mit ihr waren zwar einsilbig, denn er wusste nicht, wie er sich einer frisch Verwitweten nähern sollte. Trotzdem genoss er jede Minute, in der er ihr verzagtes Lächeln betrachten durfte. Ihre traurige Gegenwart erwärmte sein Herz. Er hatte aufgehört, auf Renates Anruf zu warten. In den ersten Tagen, nachdem er ihr seine Telefonnummer zugesteckt hatte, glaubte er daran, dass sie sich aufraffen und ihm den Namen seines Vaters verraten würde. Aber jetzt, nachdem so viele Wochen verstrichen waren, war es beinahe schon egal. Die Zeit, in der er sich nichts sehnlicher gewünscht hatte, als seine leibliche Mutter zu treffen, schien weit zurückzuliegen. Sein Problem mit Renate war, dass er sich nicht in ihr wiedererkannte. Ihn irritierte ihr Wankelmut und ihre unbeholfene Art, durch das Leben zu gehen. Vielleicht drängte es ihn deshalb so, mehr über seinen Vater zu erfahren. Vielleicht brauchte er mit vierzig Jahren endlich ein Spiegelbild seiner selbst …



    Oliver fuhr zusammen. Renate kam ihm auf dem Flur entgegen. Christian begleitete sie. Sein Halbbruder hielt inne, als er Oliver bemerkte, ging dann aber stechenden Schrittes vorüber. Nicht so Renate. Sie blieb stehen und blickte ihn unsicher an.



    »Hallo«, raunte Oliver, »wie geht es deiner Schulter?«



    Renate strich sich mit der gesunden Hand über den Arm. »Ich trage noch immer den Stützverband. Und der drückt heute ganz schön.«



    »Ich kann mir das ja mal ansehen«, bot Oliver an. Mit einem Seitenblick bemerkte er, dass Christian zurückkam.



    »Ist was passiert?«



    »Geh ruhig schon vor zu Catrin«, sagte Renate. »Herr Wagner wollte kurz nach meinem Schulterverband schauen.« Oliver bemerkte das Zittern in Renates Stimme und den misstrauischen Blick seines Halbbruders. Christian nickte wortlos und ging.



    »Im Schwesternzimmer haben wir Ruhe«, erklärte Oliver. Renate folgte ihm.



    Sie standen stumm einander gegenüber. Aus Renates Gesicht blickten die traurigen Augen eines geschlagenen Kindes. In Oliver flammte wieder dieses eigenartige, unerklärliche Gefühl von Mitleid auf. »Dann lass mich mal den Verband ...«, begann er, doch Renate unterbrach ihn. »Der Verband ist in Ordnung. Ich wollte dich nur sprechen.«



    Olivers Herz machte einen Sprung. Sie wollte reden.



    »Bist du sicher?«



    Renate nickte. »Ich wollte dich hundertmal anrufen«, begann sie. »Dann habe ich immer wieder die rote Taste gedrückt. Aber ich muss es jetzt wissen: Wie bist du dahintergekommen?«



    Oliver horchte auf. Renate war nicht hier, um ihn auf der Suche nach seinem Vater zu unterstützen. Er verschränkte die Arme.



    »Wohinter gekommen,« gab er sich ahnungslos.



    »Dass sie dich adoptiert haben. Wenn es doch keine Akte gab.«



    Oliver rang um Fassung. »Ich bitte dich seit Ewigkeiten, mir den Namen meines Vaters zu nennen. Und du hast den Nerv, hier aufzukreuzen, weil dir eine fehlende Akte den Schlaf raubt?«



    »Bitte.« Renate blickte ihn traurig an. »Wann haben sie es dir gesagt?«



    »Gesagt?« Vor Olivers Augen tauchte die Krankenakte seiner Mutter auf. Er war nicht sofort über die Ungereimtheit gestolpert. »Ich wünschte, sie hätten es mir gesagt.« Oliver blickte Renate an. »Aber ich hab´s selbst bemerkt, dass da was nicht passt.«



    »Wie?«



    Oliver seufzte. »Mendelsche Erbregel.«



    Sie runzelte die Stirn.



    »Es war … es war wie in einem Schundroman. Das Blutgruppen-Klischee hat meine Eltern verraten. Meine Mutter behauptete, ich würde mich täuschen.« Oliver schüttelte bitter lächelnd den Kopf. »Als ob ich dumm wäre. Aber ich kannte doch Vaters Blutgruppe. Ich weiß nicht mehr, woher. Meine kannte ich vom Blutspenden: B. Mein Vater war A. Also musste Mutter B oder AB haben.« Oliver pausierte, sah seine fast siebzigjährige Mutter auf dem Krankenbett liegen, gezeichnet vom Krebs. »Als ich ihre Blutwerte studierte, fiel mir ihre Blutgruppe ins Auge. Sie hatte A, wie Vater. A und A ergibt niemals B. Ich konnte nicht ihr Sohn sein.«



    »Ich habe Tage damit zugebracht«, sagte Renate, »nachzugrübeln, wie sie dich als ihren Sohn ausgeben konnten ohne Adoptionsverfahren.«



    Es war Oliver, als quetschte man ihm sein Herz. »Interessiert es dich wirklich nicht, wie ich mich gefühlt habe, als ich mit knapp vierzig erfahren musste, dass ich nicht der Sohn meiner Eltern bin?«



    Renate hob ihr müdes Gesicht. Gegen Olivers Erwartung begann sie keine Verteidigungsrede. Sie nickte kraftlos und griff nach seiner Hand.



    »Verzeihung. Du hast Recht. Erzähl mir, wie es dir geht.«



    Wie kalt und rau ihre Finger sind, dachte Oliver.



    »Wie ist es dir ergangen«, raunte sie, und einen Herzschlag später sagte sie mit belegter Stimme: »Es ist schwer für mich, das zu fragen.«



    Wieder geht es nur um sie, dachte Oliver.



    »Ich hatte gehofft, du willst mich allein sprechen, weil du mir endlich den Namen meines Vaters sagen willst.«



    »Können wir nicht erst über uns beide reden? Wie es uns miteinander geht? Wie es dir erging?«



    Oliver schnaufte unwillig. »Also gut.« Vielleicht war dies die einzige Gelegenheit, die er bekommen würde, Renate zu sagen, wie es in ihm aussah, seit er wusste, dass er nicht bei seinen leiblichen Eltern aufgewachsen war.



    »Als Kind habe ich mir manchmal vorgestellt, ich sei adoptiert worden«, begann er. »Verrückt, oder?«



    »Tut das nicht jedes Kind mal?«, gab Renate zurück. Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken.



    »Ja, aber vielleicht habe ich es immer schon geahnt«, beharrte Oliver. Renate zuckte unschlüssig mit der Schulter. Oliver bekam den Eindruck, sie kämpfte mit einer Frage, die ihr nicht über die Zunge wollte.



    »Wie war sie?«, bröckelten schließlich doch die Worte aus ihrem Mund. »war sie … lieb?« Sie blickte ihn scheu an.



    Durch Olivers Brust zog ein warmer Strom. Vielleicht interessierte sie sich doch für ihn.



    »Sie hätte mich nicht mehr lieben können, als wenn ich ihr leiblicher Sohn gewesen wäre.«



    Renate lächelte. In ihrem versonnenen Blick lag keine Erleichterung – im Gegenteil. Vielleicht eher etwas wie Enttäuschung. Enttäuschung darüber, dass Olivers Adoptivmutter nicht war wie die bösen Stiefmütter in Grimms Märchen.



    »Hör mal«, sagte er, »meine Mutter hat damals einen Fehler gemacht. Einen vermutlich illegalen ... Ich glaube, sie wurde, wie du, zu Entscheidungen gedrängt. Sie stand nicht hinter dem Betrug. Sie musste mitspielen. Die Strippenzieher waren mein und dein Vater. Es ging ihr sicher nicht darum, dich auszulöschen.« Renate saß in sich zusammengesunken auf dem Stuhl, schien nicht zu wissen, wohin sie blicken sollte.



    »Mir will nicht in den Kopf, wie das funktioniert haben soll.«



    »Mama hat schwanger gespielt und den Behörden eine Hausgeburt auf die Nase gebunden, nachdem die Hebamme mich vorbeigebracht hatte.«



    Renate schloss die Augen. »Die Hebamme steckt da auch mit drin? So eine falsche ...« Sie rang nach einer passenden Bezeichnung. »... so eine falsche Person«, fiel ihr ein. »Ich habe ihr ...«



    »… den Talisman zugesteckt«, ergänzte Oliver und zog den silbernen Anhänger aus der Tasche. »Sie hat ihn meiner Mutter gegeben. So, wie du sie darum gebeten hast.«



    Renate nahm den Anhänger aus Olivers Hand und nickte stumm.



    »Sie hätte ihn verschwinden lassen können«, sprach Oliver weiter. »Das hat sie nicht getan. Sie hat ihn meiner Mutter gegeben und ihr eingeredet, dass sie ihn mir einmal geben muss, wenn ich alt genug dafür bin. Sie war auf deiner Seite.«



    Renate strich mit dem Zeigefinger über das Schmuckstück. »Na, jetzt bist du jedenfalls alt genug«, sagte sie müde.



    »Ich danke dir für den Anhänger.«



    »Das würdest du nicht sagen, wenn du wüsstest, wessen Blut daran klebt.« Sie reichte die Kette zurück.



    Oliver verschränkte die Arme. »Hör auf mit diesen Geheimnissen und erzähl´s mir endlich!«



    »Erzähl mir von deiner Mutter. Bitte.«



    Oliver zögerte. Er begriff nicht, was in Renate vorging. Teils hatte er den Eindruck, sie wolle mit ihrer Vergangenheit aufräumen, warum sonst sollte sie diese Andeutungen machen? Andererseits ließ sie sich zu sehr bitten.



    »Ich habe sie geliebt«, sagte er endlich. »Dennoch war da immer etwas Fremdes zwischen uns. Manchmal überlegte ich, ob ich mir das nur einbilde. So im Nachhinein. Aber ich denke, die Antwort ist nein.« Seine Stimme wurde brüchig. Die Gespräche am Krankenbett seiner Mutter lagen nun fast ein Jahr zurück, dennoch wurden seine Knie noch immer schwach, wenn er daran dachte.



    »Willst du was trinken«, fragte er. Seine Kehle war trocken. Renate schüttelte den Kopf.



    »Dann fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen: Natürlich konnte ich keine Ähnlichkeiten ausmachen! Wir waren biologisch gar nicht verwandt.« Oliver versagte die Stimme. Es nippte an seinem Glas. »Ich musste dich finden, um endlich zu wissen, woher ich komme. Und dann ...« Er bremste sich, bemerkte ein Glänzen in Renates Augen. Da überkam ihn wieder dieser Schwall undeutbaren Mitleids, das ihn wütend machte. Wie lange ließ er sich dieses Versteckspiel nun schon gefallen?



    »Und dann?« Renate blickte ihn auffordernd aus nassen Augen an. Oliver konnte ihr Gesicht nicht ertragen und schloss die Augen.



    »Dann merkte ich, dass ich an dir auch keine Gemeinsamkeiten feststellen kann.«



    Die Aussage stand wie eine Drohung im Raum.



    »Ich muss wissen«, sprach Oliver weiter, »woher ich meine blauen Augen habe, diese riesige Nase hier ...« Er versuchte ein Lächeln. »Von dir jedenfalls nicht.«



    Renate erwiderte sein Lächeln nicht. »Ich war immer eifersüchtig auf diese Frau«, sagte sie leise. »Sie durfte dich großziehen, dich wachsen sehen, dich begleiten ... dich lieben.« Eine Träne rann über ihre Wange. Oliver spürte wieder diesen Druck auf dem Herzen. Konnte oder wollte sie nicht begreifen, dass nicht nur sie litt? Dass auch er Bedürfnisse hatte?



    »Du kannst es nicht rückgängig machen. Du hast mich geboren. Aber sie hat mich geliebt und großgezogen.«



    »Glaubst du, ich habe dich nicht geliebt?« Die Frage klang wie eine Verteidigung.



    »Du hast dich damals gegen mich entschieden. Mach nicht noch einmal den selben Fehler.« Oliver sagte es so hart, wie er es meinte. Das Mitleid verflüchtigte sich, der Druck auf der Brust verschwand. »Tu einmal in meinem Leben etwas für mich! Sag mir endlich, wer mein Vater ist!«



    Renate erhob sich mühsam, stützte sich an der Tischkante ab. Sie schien in Sekunden Jahrzehnte gealtert zu sein.



    »Nur weil wir uns nicht ähnlich sehen, heißt das noch lange nicht, dass wir völlig verschieden sind. Gib mir Zeit ...«



    »Zeit, Zeit, Zeit«, fuhr Oliver ihr in den Satz. »Was ist so schwer daran, einen Namen zu sagen?«



    Renate schloss die Augen. Sie schreckte zusammen, als er seine Hand auf ihre Schulter legte. »Bitte!«, flüsterte er.



    »An dem Tag, an dem du deinem Vater begegnest, wirst du beginnen mich zu hassen«, sagte sie ohne Ausdruck im Gesicht.



    »Herrgott, was soll das heißen? Klingt ja, als hättest du jemanden umgebracht!«



    Renate senkte den Blick und wischte sich mit einem Papiertaschentuch über die Augen.



    »Wir werden sehen.«



    Oliver nahm die Hand von ihrer Schulter.



    »Dein Vater heißt Maximilian Ellermann.«



    »Ellermann«, murmelte Oliver.



    »Ich habe das alles nicht gewollt. Das musst du wissen.«



    »Ellermann«, wiederholte Oliver. Sein Gesicht entkrampfte sich. Er hatte die Mauer durchbrochen. Jetzt ging es weiter.



    »Danke«, sagte er und drückte seine Mutter an sich.



    »Leb wohl«, murmelte Renate und verließ das Zimmer.



    


  Kapitel 34


    In den nächsten Wochen verschlief Oliver regelmäßig, weil er die Nächte vor dem Computer verbrachte. Mit seinem Vater. Dank Facebook war der Kontakt schneller hergestellt, als er es sich hatte träumen lassen. Max war nicht überrascht. Er antwortete Oliver sofort, und jetzt schrieben sie sich nächtelang. Oliver fühlte, dass sich zwischen ihnen eine freundschaftliche Beziehung aufbaute. Sie hatten sich etwas zu erzählen. Mit Renate verband ihn emotional nichts mehr. Er hatte Maximilian versprochen, bald nach Hamburg zu kommen. Vielleicht würde ihm Max dann verraten, welches Geheimnis Renate zu bewahren versuchte. Bisher hatte sich jedoch kein Kollege gefunden, der mit ihm kurzfristig den Dienstplan wechseln wollte. Vielleicht hatte er den Tausch auch nur halbherzig versucht; zu sehr gefielen ihm die Besuche in Catrins Krankenzimmer. Heute war ihr letzter Tag im Krankenhaus. Oliver klopfte an ihr Zimmer.



    »Guten Morgen, Frau Wulf.«



    Catrin stand am Bett und sortierte ihre Kleidung in einen kleinen Koffer. »Verrückt, was sich in so kurzer Zeit alles sammelt«, sagte sie versonnen und wandte sich dem Falten einer Bluse zu. Als ihr das lakritzschwarze Haar ins Gesicht fiel, strich sie es anmutig hinter ihr Ohr. Welche Grazie selbst in dieser einfachen Handbewegung liegt, dachte Oliver.



    »Ich ...«, stotterte er, »ich wollte Ihnen gerne noch Auf Wiedersehen sagen ... da Sie heute entlassen werden... Und da dachte ich, ich komme mal rein .... und ... äh, ja ... Auf Wiedersehen!« Warm stieg ihm Schamröte ins Gesicht. Er stellte sich an wie ein frisch verliebter Teenager.



    Ein Strahlen zog in Catrins elfenbeinblasses Gesicht. »Das ist nett von Ihnen! Ich hoffe nur, dieses Wiedersehen wird nicht hier im Krankenhaus sein.« Sie legte die gefaltete Bluse in den Koffer.



    War das ein Angebot? Wollte sie ihn tatsächlich wiedersehen? Sein Magen fühlte sich wohlig flau an.



    »Werden Sie abgeholt oder nehmen Sie ein Taxi?« Oliver verspielte absichtlich die Chance, ein Treffen außerhalb des Krankenhauses zu verabreden. Es schickte sich einfach nicht, eine frisch verwitwete Frau um ein Date zu bitten. So viel Anstand saß in seinen Knochen. Sie trug noch immer die Perlenohrstecker. Ein Geschenk von Björn.



    »Ich ruf ein Taxi.« Catrin mühte sich mit dem Reißverschluss des Gepäckstücks. Er klemmte. Oliver kam näher und drückte den Deckel des Koffers hinunter. »Jetzt müsste es gehen.«



    »Danke.« Catrin lächelte süß. Sie hielt seinen Blick fest. »Was bedrückt Sie?«, fragte sie leise. »Sie sehen müde aus. Viel müder als sonst.«



    Oliver fühlte sich überrumpelt. Wie schnell sich Catrin dem Smalltalk ab- und den ernsteren Themen zuwenden konnte. »Stress«, gab er schnell zurück. »Sie wissen ja, uns Krankenhauspersonal schont man nicht.«



    Catrin nickte verständnisvoll. »Sie, ich meine, Ihr Berufsstand, und natürlich auch Sie persönlich, leisten einen ehrenvollen Dienst an der Menschheit.« Ihr Ton wurde weich. »Das meine ich ganz ernst, aber ...«, sie zögerte. Im Weiß des Krankenzimmers wirkte sie in ihrer schwarzen Bluse und mit dem schwarzen Rock wie eine märchenhafte Gestalt aus einer anderen Welt. Sie setzte sich auf das Laken und blickte zu Oliver hinauf. Er blinzelte verlegen.



    »Aber?« Die Lässigkeit in seiner Stimme war aufgelegt.



    Catrin winkte ab. »Vergessen Sie‘s, das geht mich nichts an. Verzeihen Sie ... manchmal rede ich einfach, wie es mir in den Sinn kommt. Und stoße die Leute vor den Kopf.« Sie erhob sich und nahm den Koffer vom Bett.



    »Aber?«, wiederholte Oliver mit einem auffordernden Augenaufschlag. »Sagen Sie schon! Ich mag es nicht, wenn Frauen erst Andeutungen machen und sich anschließend Ewigkeiten bitten lassen!«



    Catrin holte Luft und blickte ihn tief an.



    »Also gut«, begann sie und setzte sich zurück aufs Krankenbett.



    »Sind Sie sicher, dass es nur Stress ist? Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, dass etwas Sie bedrückt.«



    Oliver ließ sich neben sie auf das Bett sinken. War er so leicht zu durchschauen? Ahnte sie, was er für sie empfand? Oder hatte ihn die Sache mit der Adoption so gezeichnet, dass er auf sie wirkte wie ein Freak? Er seufzte. »Ja, Sie haben Recht«, sagte er, »da gibt es ein Problem.« Er nestelte an den Fingern. »Aber ich musste feststellen, dass ich damit allein klarkommen muss.«



    Catrin rückte näher an ihn heran und streichelte ihm über den Rücken. Was, wenn sie merkte, wie er aus Nervösität am ganzen Körper schwitzte?



    »Niemand in dieser Welt muss allein mit seinen Problemen fertig werden«, flüsterte sie.



    Oliver zuckte mit den Schultern. »Mit manchen vielleicht schon.«



    Ihre Hand fühlte sich weich an und warm. Er fröstelte unter ihrer Berührung. Dann riss sie ihre Hand weg.



    »Warten Sie«, sagte sie, kramte in der Handtasche und überreichte ihm eine Visitenkarte. »Sie ist etwas verknickt, verzeihen Sie.« Mit jedem Wort, das Oliver las, wuchs seine Enttäuschung. »Ich fürchte, ich bin kein Christ«, sagte er enttäuscht und gab ihr die Karte zurück. »Meine Kirchenmitgliedschaft hat nur berufsbedingte Gründe.« Sie missioniert, dachte Oliver trüb, sie hatte keinerlei Interesse an mir. Bedrückt stand er auf. Catrin griff nach seinem Arm und hielt ihn zurück. Oliver schaute sie mit leeren Augen an, spürte, wie sie ihm die Karte zurück in die Hand legte und seine Finger darüber zu einer Faust faltete.



    »Gott hilft, auch wenn Sie nicht an Ihn glauben.«



    Oliver schnalzte unwillig mit der Zunge. »Vielleicht hat Gott mir den ganzen Schlamassel eingebrockt. Dabei trifft andere die Schuld. Ich meine ... ach, vergessen Sie´s.«



    »Jetzt fangen Sie an, Dinge hinterm Berg zu halten.« Catrins Gesicht strahlte. Er konnte nicht anders als zurückzulächeln.



    »Nein, Frau Wulf, gegen Ihr Schicksal ...«



    »Ach, wir kennen uns jetzt schon eine Weile«, unterbrach sie ihn sanft. »Sie haben bei mir eine Petition unterschrieben. Duzen Sie mich doch.«



    Er zögerte, war verwirrt. Was wollte sie von ihm?



    »Catrin ... gegen deine Sorgen sind meine Probleme nichtig.«



    Verlegen wich er ihren nussbraunen Augen aus. Er öffnete die Faust und las die Visitenkarte erneut. Er konnte nicht länger in ihr Gesicht schauen, ohne zu erröten. Wieder spürte er ihre Hand auf seinem Rücken. Sie war wärmer als zuvor.



    »Du kannst sicher sein, dass Gott die Menschen strafen wird, die mich in meine Lage gebracht haben. Er lässt nichts ungesühnt.« Die gleichmütige Gewissheit, die ihrer Stimme mitschwang, verlieh ihr etwas Königliches.



    »Du glaubst an einen strafenden Gott?«



    Catrin lachte auf. »Gott ist gütig. Er liebt seine Schöpfung. Aber er hat uns ein paar Regeln mitgegeben, an die wir uns halten müssen.«



    »Und er mag es nicht besonders, wenn man die Regeln bricht, was?« Oliver klang zynischer als gewollt. Es war nicht an der Zeit, über Gott zu diskutieren. Wenn ihr Glauben sie tröstete, sollte sie ihn haben.



    »Wenn man ernsthaft bereut und um Verzeihung bittet«, sagte Catrin ruhig, »verzeiht er auch dem Sünder. Wenn ein Mensch aber wissentlich gegen Seine Gebote lebt, ja ich meine, wie soll Gott das dulden können?«



    Oliver nickte. Er fiel ihm nicht schwer, Bewunderung für ihre Überzeugung und die Gewissheit aufzubringen, die sie in ihrem Glauben fand. Ihr Gott verlieh ihr die Kraft, das zu ertragen, was ihr in den letzten Wochen widerfahren war. Wie konnte er ihr sagen, dass es keinen Gott gab?



    »Also, kommst du?« Catrin riss ihn aus seinen Gedanken.



    »Wohin?«, fragte Oliver.



    »In unsere Kirche!« Catrin betrachtete ihn wie einen Schüler, der die Hausaufgabe nicht verstanden hatte. »Vergiss alles, was du von bisherigen Kirchenbesuchen kennst. Damit ist unsere Gemeinde nicht vergleichbar. Wir glauben wirklich an Gottes geschriebenes Wort. Und deshalb wohnt er unseren Events auch selbst bei. Ist gegenwärtig, wenn wir ihn rufen.«



    »Events?« Oliver fand den Begriff für einen Gottesdienst befremdlich.



    »Schau‘s dir an, bevor du urteilst«, sagte Catrin lachend. »Wir sind keine grauen Gestalten, die müde Texte zu alter Orgelmusik murmeln. Wir singen Gospel! Wir lobpreisen Gott! Gott lebt fröhlich in uns!« Sie legte die Hand auf das silberne Kreuz an ihrem Hals. Oliver lachte aus Verlegenheit.



    »Na dann.« In seinen Augenwinkeln saß der Schalk. »Scheinbar entgeht mir ja wirklich was, wenn ich mir dieses Event nicht mal anschaue.«



    Sie hob den Koffer. »Wunderbar! Dann sehen wir uns Sonntag?«



    »Ich kann … ich kann nichts versprechen. Vielleicht muss ich nach Hamburg.« Oliver hielt ihr die Tür auf. Die beiden lächelten sich zu. Sie raubte ihm den Verstand.



    


  Kapitel 35


    »Lecker!«, sagte Alexander und steckte den hölzernen Rührlöffel zurück in den Topf, um einen weiteren Happen zu stibitzen. Christian torpedierte den Versuch mit einem sanften Schlag auf Alexanders Handrücken.



    »Au!«



    »Ist gleich fertig!«



    Alexander massierte sich theatralisch die Hand.



    »Du kannst den Tisch decken, wenn du magst«, schlug Christian vor.



    »Ich mag lieber was ganz anderes.« Alexander schlang die Arme um Christians Schultern.



    »Und was?«



    Alexander drückte ihm einen langen Kuss auf den Mund. »Das.«



    Dann ließ er Christian frei. »Ich schau mal nach den Kindern. Vielleicht hat Becky ja Lust, mir beim Tischdecken zu helfen.«



    »Wie, das war‘s schon?«, fragte Christian mit gespielter Enttäuschung.



    »Du hast sowieso keine Zeit.« Alexander deutete auf den Herd. Das Wasser im Topf siedete in Blasen und drohte überzuschwappen.



    »Die Spaghetti müssen rein. Reichen zwei Päckchen?«, fragte Christian.



    »Du willst ein Kilo kochen? Erwarten wir noch jemanden?«



    »Die Kinder müssen noch wachsen«, verteidigte Christian sich, »und ich möchte mir nicht nachsagen lassen, sie hätten bei uns gehungert.«



    »Du bist süß, Big Mama.« Alexander umarmte Christian wieder. »Aber ich denke, 750 Gramm reichen locker.«



    »Ich hab‘s noch nicht drauf, für eine Großfamilie zu kochen«, sagte Christian, küsste Alexander und befreite sich aus seinen Armen.



    »Ab Morgen sind wir wieder zu dritt. Dann kannst du normale Portionen kochen.«



    »Ich hab mich richtig an die Kinder gewöhnt«, sagte Christian traurig, »von mir aus könnten sie für immer bleiben …«



    Alexander schmunzelte. »Ehrlich gesagt, ich bin ganz froh, wenn das Matratzenlager im Wohnzimmer abgebaut wird und hier wieder etwas Ruhe einkehrt. Vier Kinder sind schon heftig.«



    »Stimmt, die Matratzen müssten aus dem Wohnzimmer, dafür ein Hochbett in Louis Zimmer ...«



    »Chris! Es sind Catrins Mädchen! Sie kommt sie heute abholen! Gewöhn dich an den Gedanken!«



    »Mit dem Doppelbett würde es vielleicht doch zu eng«, fuhr Christian fort und schüttete zwei Pakete Spaghetti in das brodelnde Wasser. »Wir müssten umziehen, wenn wir noch ein Kind hätten.«



    Alexander verdrehte die Augen. »Haben wir nicht und werden wir nicht«, stellte er klar.



    »Ich fand es klasse, wie die Kinder miteinander gespielt haben. Meinst du, es ist verantwortbar, Louis ohne Geschwister aufwachsen zu lassen?«



    »Oh Gott, ich wäre froh, ohne Catrin aufgewachsen zu sein.«



    »Ich hätte gerne einen Bruder gehabt«, widersprach Christian trotzig.



    Alexander nahm seinen Mann in den Arm. »Glaub mir, das hättest du nicht. Geschwister sind die Hölle.«



    Christian nickte, dennoch hatte Alexander das Gefühl, das Nicken bedeutete genau das Gegenteil. »Willst du etwa ein zweites Kind adoptieren«, fragte Alexander. Christian zog die Schultern hoch. Noch ehe er antworten konnte, sagte Alexander: »Eine zweite Adoption können wir uns nicht leisten, Chris.«



    »Ich weiß.« Christian küsste ihn und lächelte. »Wir haben so viel Glück mit Louis. Und sein Glück soll man nicht herausfordern.«



    »Ja, so sagt man.« Alexander drückte Christian an sich. »Ich liebe dich, Christian Thalberg.«



    »Und ich liebe dich.«



    »Warum weinst du, Onkel Christian?«, wollte Rebecca wissen, die in der Tür stand. Die Männer fuhren erschrocken zusammen. Alexander hielt sich die Brust.



    »Indianertochter Leise Socke hat das Anschleichen aber gut geübt«, sagte er schmunzelnd.



    Rebecca lächelte. »Ist alles in Ordnung? Sind Louis und Maria friedlich im Laufstall?«, fragte Christian besorgt.



    »Logo!«, antwortete Rebecca.



    »Dann ist ja alles bestens«, sagte Christian, die Hände in die Hüften gestemmt, »dann könnt ihr euch einen Kuss bei mir abholen und euch ans Tischdecken machen!«



    Das Mädchen verzog angewidert das Gesicht und blickte unsicher zu Alexander.



    »Also, ich hole mir den Kuss gerne ab«, feixte dieser und küsste Christian auf den Mund.



    »Ihr küsst euch aber viel«, stellte Becky fest.



    »Wir haben uns auch viel lieb«, antwortete Christian.



    »Papa und Mama haben sich nicht so oft geküsst.«



    Die Männer schwiegen betreten.



    »Onkel Alex, meinst du, Papa kommt zurück?«



    Alexander schluckte und blickte hilfesuchend zu Christian. Dieser nickte beinahe unmerklich. »Ich glaube nicht, Becky«, sagte Alexander schließlich. Er sank in die Hocke und blickte Becky in die Augen.



    »Er ist tot, nicht?«



    Alexander zögerte. Die Direktheit des Mädchens berührte ihn. Schließlich nickte er.



    »Habe ich mir gedacht«, sagte Rebecca. Ihre Augen wurden feucht.



    »Komm her.« Alexander drückte sie an sich.



    »Ist er zur Hölle gefahren, wie Mama gesagt hat?« In der Stimme des Mädchens schwang der Ernst einer Erwachsenen.



    »Becky!« Alexanders Stimme versagte. Er musste schlucken. »Dein Vater war ein guter Mensch! Lass dir von niemanden was anderes einreden! Von niemanden, hörst du!«



    Rebecca nickte halb.



    »Gut. Dann geh jetzt und schau nach den anderen! Ich komme gleich und helfe dir beim Tischdecken.«



    Rebecca nickte und verließ die Küche.



    Christians Gesicht war zu einer zornigen Fratze verzogen. »Bis die drei erwachsen sind, hat sie psychische Wracks aus ihnen gemacht, mit ihren bescheuerten Himmel-und-Hölle-Geschichten!«



    »Es ist eben Catrins Weltanschauung.«



    »Weltanschauung, von wegen! Ich würde das eher ein Wahngebilde nennen …«



    »Ich sage ja nicht, dass ich ihr zustimme.«



    Ein Klirren im Wohnzimmer unterbrach das Gespräch. Sie stürmten zu den Kindern.



    »Es war keine Absicht!«, beteuerte Rebecca und klammerte sich an Ruth. Verängstigt schaute sie zu den beiden Onkels. »Bitte haut mich nicht! Ich wollte das nicht!«



    Alexander betrachtete den Scherbenhaufen vor dem Regal und prustete los. Christian ließ sich von dem Lachen anstecken. Unsicher verzog Rebecca den Mund zu einem Lächeln. Ruth schaute, als seien alle um sie herum verrückt geworden.



    »Seid ihr mir nicht böse?«



    »Ob wir böse sind?«, fragte Christian. »Dankbar sind wir dir, Liebes!« Er wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Die Vase hat uns Onkel Rüdiger zur Hochzeit geschenkt.«



    »Oh«, machte Rebecca.



    »Und wir fanden sie beide potthässlich«, erklärte Alexander.



    »Aufstellen mussten wir sie aber, sonst wäre der Rüdiger traurig gewesen.« Christian nahm Rebecca in den Arm. »Du hast uns also in Wirklichkeit einen Gefallen getan.«



    »Dann haut ihr mir keine runter?«, fragte Rebecca unsicher.



    Alexanders Gesicht wurde ernst. Er streichelte dem Mädchen über das Haar. »Egal, was passiert: Bei uns wird niemand gehauen. Hast du das verstanden?«



    Becky nickte und wischte sich ebenfalls eine Träne weg.



    »So, nun wird aber endlich der Tisch gedeckt«, sagte Christian und klatschte in die Hände. »Und ich hole den Staubsauger und mache hier klar Schiff.« Rebecca grinste.



    



    Alexander reichte Becky die Teller, als es läutete.



    »Verteilst du die bitte? Bin gleich wieder da.« Becky nickte.



    »Was will die denn hier«, murmelte Alexander, als er durch den Spion gelinst hatte. Es klingelte nochmal, diesmal länger. Alexander öffnete stöhnend.



    »Du wolltest die Kinder doch erst heute Abend abholen«, sagte er.



    »Ich hole sie aber jetzt«, sagte Catrin unwirsch und drückte sich an ihrem Bruder vorbei in die Wohnung, »wo sind sie?«



    Alexander folgte ihr. Im Wohnzimmer befahl Catrin Rebecca ohne Begrüßung, ihre Sachen zu packen. Das Mädchen huschte zu Ruth und nahm sie bei der Hand. Dann blieben beide abwartend stehen und blickten auf den Boden.



    »Catrin, wir wollten gerade essen«, sagte Christian ruhig und griff nach einem weiteren Teller, »es ist genug für alle da, willst du mitessen?«



    »Ich kann zu Hause kochen«, gab Catrin schroff zurück.



    Alexander Gesicht wurde rot vor Zorn. Er packte seine Schwester grob am Handgelenk, schleppte sie in Louis' Zimmer und schloss die Tür hinter ihnen.



    »Ist dieses Verhalten dein Dank?«, fauchte er.



    »Dank wofür?« Catrin rieb sich das Handgelenk. »Dank für den Tod meines Mannes? Für die Abtreibung meines Kindes?«



    Alexander schüttelte entnervt den Kopf. »Haben Sie dir diese Flausen nicht aus dem Hirn schlagen können, im Krankenhaus?«



    »Nein. Was wohl daran liegt, dass es keine Flausen sind«, antwortete Catrin bitter.



    Alexander atmete schwer aus. »Dann muss ich also damit leben, dass du mir die Schuld an Björns Tod gibst!«



    »Ja!« Catrin fasste nach dem Türknauf, hielt aber inne, als ihr Bruder weitersprach: »Womit ich aber nicht leben werde, ist, wenn du nochmal Rebecca oder ein anderes der Mädchen verprügelst.« Alexanders Augen blitzen.



    »Ach, hat sie wieder behauptet, ich schlage sie, ja?«, sagte Catrin abfällig.



    »Rebeccas Beine sind bunt wie ein Regenbogen! Womit schlägst du das arme Kind eigentlich? Mit einem Kleiderbügel?«



    »Ob und wie ich meine Kinder gelegentlich erziehe, geht dich einen Scheißdreck an«, zischte Catrin.



    »Du streitest es also nicht mal ab?«



    »Was soll ich denn abstreiten? Rebecca ist ungezogen und launisch, anders hört sie eben nicht. Später wird sie mir mal dankbar sein, dass ich ihr eine gewisse Disziplin beigebracht habe.«



    Catrins Uneinsichtigkeit trieb Alexander zur Raserei. Wütend packte er sie an den Schultern und drückte sie gegen die Wand.



    »Du machst aus den Kinder kleine Psychopathen! Rebecca ist völlig durch den Wind, weil sie glaubt, ihr Vater schmort in der Hölle!«



    »Was er auch zweifellos tut. Im Übrigen: Was ich den Kindern erzähle, ist meine Sache!«



    »Nicht, wenn sie dadurch seelischen Schaden nehmen!« Er ging mit seinen Lippen nah an Catrins Ohr. »Wenn ich noch einmal mitbekomme, dass du Hand an die Mädchen legst, sorge ich dafür, dass das Jugendamt sich darum kümmert!«



    Catrin lachte und befreite sich mit einem Stoß gegen Alexanders Bauch aus seiner Gewalt.



    »Nimm deinen Mund lieber nicht zu voll, Bruderherz! Kümmere dich lieber um Louis. Nicht, dass sich noch das Jugendamt um ihn kümmert!«



    Alexander schäumte vor Wut. Ihn überkam das dringende Bedürfnis, seiner Schwester den Hals zuzudrücken, bis ihr Mundwerk endlich verstummte.



    »Wenn du gestattest, würde ich jetzt gerne meine Kinder nehmen und gehen«, sagte Catrin zuckersüß.



    »Ich meine es ernst, Catrin«, zischte Alex. »Du fasst die Kinder nicht mehr an, hast du verstanden!«



    »Mir ist es auch ernst, Alex. Du hältst dich ab jetzt besser aus meinem Leben raus. Sonst kannst du deinen Louis bald im Heim besuchen. Wo er ohnehin viel besser aufgehoben wäre als hier in diesem Sündenbabel.«



    Catrin ließ Alexander entgeistert stehen, verließ das Zimmer und wandte sich den Koffern der Kinder zu.



    »Du wolltest uns doch erst heute Abend holen«, schmollte Becky.



    »Ich hole euch aber jetzt!«, herrschte Catrin sie an. Es war ein Ton, der jeden Mann zum Schweigen gebracht hätte, dachte Alexander. Er fragte sie, ob er ihr die Koffer zum Auto tragen sollte.



    »Nein, vielen Dank. Seit ich nicht mehr schwanger bin, darf ich wieder schwer heben«, antwortete sie. Alexander bedachte sie mit einem Blick und sagte zu Becky: »Komm, ich helf dir in die Jacke.«



    »Ich will nicht. Ich will hierbleiben.« Becky verschränkte die Arme und schob die Unterlippe vor.



    »Wir tun jetzt besser, was deine Mutter sagt.«



    



    ***



    



    »Warum tut sie so was«, fragte Christian nach einer tränenreichen Verabschiedung an der Wohnungstür. Die Männer standen mit Louis am Fenster und beobachteten, wie Catrin die Koffer und Kinder ins Auto lud und davonfuhr.



    »Sie ist verbittert«, versuchte Alexander eine Entschuldigung, aber konnte selbst sie nicht recht akzeptieren.



    »Was tun wir jetzt mit dem Kilo Nudeln und den drei Litern Hackfleischsoße?«



    »Essen«, schlug Alexander vor.



    »Kannst du jetzt essen? Ich bekomme keinen Bissen runter!«



    Alexander lächelte bitter. »Du hast Recht, ich auch nicht. Louis schaut aus, als könne er eine Portion vertragen.« Er küsste seinen Sohn.



    »Ich wickle ihn mal. Kannst du eine Portion Nudeln und Soße für ihn pürieren?«



    Christian nickte. »Ich will die Kinder zurück«, sagte er traurig.



    Alexander biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß, Schatz. Mir fehlen sie auch schon.«



    »Du verstehst mich nicht richtig«, gab Christian zurück. »Ich werde alles tun, damit die Mädchen nicht bei dieser Frau aufwachsen.« In seinen Augen funkelte Entschlossenheit.



    »Du zettelst einen Krieg an, den du nicht gewinnen kannst, Chris«, erwiderte Alexander.



    »Wir werden sehen.«



    


  Kapitel 36


    Die eisige Kälte des Vormittags passte zu der Abscheu, die Christian gegen Catrin hegte. Tief steckte sein Kinn in einem dunklen Wollschal, die Schultern hatte er hochgezogen. Er hatte sich bei Alexander eingehakt und den Kopf gesenkt. Ein kalter Wind jagte die letzten Blätter der Birken über den Friedhof. Es roch nach Schnee.



    »Ich kann nicht fassen, dass sie ihn tatsächlich eingeäschert hat. Was soll das? Ein Vorgeschmack aufs Höllenfeuer?«, raunte Christian Alexander zu.



    »Sie hat ihn ja nicht lebendig verbrannt, Chris«, flüsterte Alexander zurück. »Und wie soll er sonst da reinpassen?« Er deutete mit dem Kinn auf das kleine Loch, das vor ihnen ausgehoben war. Darin sollte Björns schmucklose Urne ruhen.



    »Sehr pietätvoll.« Christian boxte Alexander in die Seite.



    Rüdiger räusperte sich. Er stand an einem einfachen Rednerpult aus Fichtenholz. Sein Anzug flatterte an seinem dünnen Körper im Wind, verlegen wischte er sich eine Träne weg. Christian fragte sich, ob sie aus Trauer oder des Windes wegen rollte. Beinahe schämte er sich dafür, dass Rüdiger am Pult stand und nicht jemand aus Björns Familie. Verstohlen sah Christian sich um. Lauter unbekannte Gesichter, viele davon gezeichnet von einem Virus, der auch seinem Schwager in den Adern geflossen war. Sie alle trotzten dem böigen Wind, der eisig über den schmucklosen Abschnitt des Friedhofes jagte. Hier lagen die namenlosen Gräber. Niemand in der Familie hatte protestiert, als sie erfuhren, dass Catrin Björn anonym beisetzen lassen wollte. Den Kindern war mit dieser Entscheidung ein Platz zum Trauern und Andenken geraubt. Catrin saß im Augenblick vermutlich mit ihren Töchtern in ihrer Wohnung, während die Stadtverwaltung die Asche ihres Ehemannes verscharrte. Am tiefsten saß die Enttäuschung über Marianne und Claus. Sie schipperten über die Weite des Indischen Ozeans und verschwendeten keinen Gedanken daran, ihre Weltumrundung abzubrechen, nur weil Björn gestorben war. Es war Rüdiger, der Björn eine halbwegs ehrenvollere Beisetzung spendieren wollte und der mit Engelszungen auf die Sachbearbeiterin bei der Stadtverwaltung eingeredet hatte, um den Beerdigungstermin zu erfahren. Er organisierte die Trauergäste, sammelte Spenden und stand jetzt vor dem Grab. Mit trotzigem Blick erhob er das Wort.



    »Seit Kindesbeinen an brachte man mir bei, Toten nichts Böses nachzusagen. Ein Friedhof ist ein Ort der Beschönigungen und Lügen. Hier trägt man neben dem Leichnam gewöhnlich auch die Wahrheit zu Grabe. Das soll auch mit Björn Wulf heute geschehen. Seine Familie begräbt ihn namenlos. Die Welt soll glauben, es habe ihn nie gegeben. Er soll vergessen werden. Aber das … das ist falsch.« Rüdiger stockte und schluckte, bevor er weitersprach. Sein Sakko flatterte im Wind. »Ich erinnere mich an den Tag, an dem Björn Wulf hilflos in meinem Büro saß und um ein Gespräch bat. Er war aufgelöst in Tränen. Viele der hier Anwesenden kennen seine Verzweiflung. Sie wissen nicht, wie das Leben mit dem Virus weitergehen soll. Wir bei der Aidshilfe zeigen Wege auf. Es geht immer irgendwie weiter. Manchmal sogar besser als erwartet. Björn Wulf aber war zerfressen vor Angst. Er fürchtete sich nicht so sehr um sein eigenes Leben – es war die Furcht, Frau und Kinder infiziert zu haben. Das ist ein Teil der Wahrheit. Zur Wahrheit gehört aber auch, dass ein paar unter uns ihn für feige hielten.«



    Ein Raunen ging durch die Reihen der Trauergäste. Christian rechnete plötzlich damit, dass Catrin wie eine Grabkrähe hinter einem der kahlen Büsche, die das anonyme Bestattungsfeld abtrennte, hervorgeflattert kam und Rüdiger krächzend Zustimmung zollte. Doch niemand störte seine Rede.



    »Die Feigheit, nicht zu seiner Krankheit gestanden zu haben, musste er sich oft vorwerfen lassen. Dabei wissen wir alle, wie schwer es ist, sich zu offenbaren. Alte Freunde wenden sich ab. Zahnarztbesuche werden zu Spießrutenläufen, weil selbst Ärzte die Infizierungswege nicht kennen. Wir alle mussten erfahren, wie schwer es ist, als Infizierter einen Partner zu finden. Noch größer ist die Angst, wenn man fürchten muss, den Partner und das Kind angesteckt zu haben. In dieser Hinsicht war Björn ein feiger Hund. Ein feiger Hund mit gutem Herzen. Und wenn ich mich in diesen Reihen umsehe, hatte Björn vermutlich Recht mit seiner Befürchtung, dass man ihn verstoßen würde, wenn er sich offenbarte. Denn keiner aus seiner Gemeinde ist heute hier.« Rüdiger atmete tief ein und ließ seinen Blick über die Trauergäste streifen. »Ich kenne mich mit den Begrifflichkeiten der Bibel nicht besonders gut aus, aber heißt es dort nicht ‚Liebe den Nächsten wie dich selbst‘? Wo sind seine christlichen Glaubensbrüder, die ihn lieben wie sich selbst? Wo?«



    Rüdigers Unterlippe zitterte. Er konnte kaum noch ein Wort herausbringen, Tränen rannen über seine eingefallenen Wangen. Er bedankte sich kurz für die Anteilnahme und Spenden und trat dann zurück vom Rednerpult. Rüdiger hatte den Schwulenchor dazu gebracht, ein christliches Trauerlied einzustudieren. Die Männer stimmten So nimm denn meine Hände an.



    Ein Mann in Schwarz ließ die Urne langsam in das Grab hinab und faltete die Hände. Als der Chor geendet hatte, hob er den schwarzen Hut und ging. Christian nahm sich vor, sich die Stelle gut einzuprägen. Es würde keinen Stein geben. Dennoch war er sich sicher, dass ihn Björns Töchter einmal nach dem Ort fragen würden. Dann wollte er antworten können. Björn lag drei Meter neben der Kastanie.



    


  Kapitel 37


    Christians Wangen spannten in der Dezemberkälte. Der Himmel war wolkenlos blau, die Sonnenstrahlen vermochten dennoch nicht zu wärmen. Getrieben von Vorfreude auf eine heiße Tasse Tee, schob Christian Louis‘ Buggy im schnittigen Tempo den Radweg entlang, der sich das Neckarufer entglangschlängelte. Louis schlief, dick in ein Schafsfell eingepackt.



    »Schau mal, Louis, wer uns da entgegenjoggt!«, sagte Christian. Sein Atem dampfte. Louis blinzelte müde. Wie dürr Rüdiger in der engen Trainingsmontur wirkte, dachte Christian. Damals, als sie beide noch ein Paar gewesen waren (es kam Chris vor wie in einem anderen Leben) hatte Rüdiger das eine oder andere Speckröllchen mit sich herumgeschleppt. Heute glich er einem überdimensionalen Strich. Christian wagte nicht sich zu fragen, was den Gewichtsverlust verursacht hatte: der Sport oder der Virus. Rüdiger nahm die Kopfhörer aus den Ohren.



    »Hi, ihr zwei Hübschen!«, keuchte er, »genießt ihr das Wetter?«



    Christian rieb die wollenen Handschuhe aneinander und versicherte, er würde bei dieser Kälte nie freiwillig vor die Tür gehen, aber Kleinkinder bräuchten eben frische Luft. Rüdiger lachte.



    »Du bist zu einem richtigen Weichei verkommen, Herr Thalberg.« Die beiden küssten sich zur Begrüßung die Wangen.



    »Das hast du schön gemacht mit der Beisetzung, vorgestern. Danke dir dafür, Rüdi.«



    Rüdiger winkte ab. »Ich fand, ich war´s ihm halt schuldig.«



    »Na, ich weiß nicht, es wäre ja eher an uns gewesen ...«



    »Sag«, fuhr Rüdiger ihm ins Wort und schaute sich demonstrativ um, »wo ist eigentlich der Rest deiner Kinderschar geblieben?«



    Christian hasste den ironischen Unterton, den sein Kumpel in seine Stimme legte, wenn es um die Kinder ging. Er konnte ihn nicht richtig einordnen. War es Neid auf seine Lebensumstände, seine Gesundheit oder Empörung, dass ein schwules Paar heterokonform ein Kind großzog? Den Vorwurf, einen auf Hetero zu machen, hörten sie oft aus der Szene. Als ob die sexuelle Orientierung irgendeinen Einfluss auf den Kinderwunsch eines Mannes hatte! Christian gab sich inzwischen keine Mühe mehr, sich zu erklären. Es war verlorene Liebesmüh.



    »Catrin hat sie geholt,« riet Rüdiger, »kaum, dass sie aus dem Krankenhaus war, oder? Wie geht es ihr? Wie kommt sie mit der Situation zurecht?«



    »Sie ist der selbe Drache wie immer«, sagte Christian. »Nein, eigentlich ist sie noch schlimmer.«



    »Sei nicht zu streng mit ihr. Egal, was war, sie musste einiges mitmachen in letzter Zeit.«



    Christians Magen ballte sich zu einem Knoten. Rüdigers Empathie in Ehren, aber irgendwann reichte es ihm mit dem Mitgefühl.



    »Ich weiß nicht, wo du immer dein Verständnis hernimmst.«



    »Oha! Da ist aber jemand schlecht drauf! Sorry. Ich wollte dich nicht nerven.«



    Christian nickte und setzte sich mit dem Buggy wieder in Bewegung.



    »Wie? So schlimm? Gehst du jetzt, ohne ‚tschüss‘ zu sagen?«



    Christian drehte sich herum und versuchte ein Lächeln. »Nein, ich hoffte, du begleitest uns ein Stück.«



    Die Freunde gingen zehn Minuten nebeneinander her, ehe Christian den Mut aufbrachte, Rüdigers Szenetratsch auf das Thema umzulenken, das ihn beschäftigte.



    »Catrin schlägt ihre Kinder«, sagte er ohne Schnörkel.



    Rüdiger schwieg.



    »Keine ausgerutschte Hand, Rüdi. Beckys Beine waren schwarz vor Flecken«, präzisierte Chris. Rüdiger nickte abwesend.



    »Alexander hat sie zur Rede gestellt. Sie wollte nichts hören. Nicht mal Unrechtsbewusstsein hat sie.« Christian kickte wütend gegen ein Steinchen. Es kullerte ein gutes Stück, ehe es über die Böschung sauste.



    Rüdiger schwieg und blickte auf den gemächlich fließenden Neckar. Ein Kiesfrachter kämpfte tapfer gegen den Strom.



    »Mensch, Rüdi! Sag doch was! Wie soll ich mich Catrin gegenüber jetzt verhalten?«



    »Ich weiß nicht, was ich dir raten kann«, antwortete Rüdiger. Sein Ton war unerwartet scharf. »Hat sie niemanden in der Gemeinde, der ihr unter die Arme greift? Kann nicht Marianne nach den Kleinen schauen?«



    »Die segeln um die Welt.«



    Rüdiger fasste sich an die Stirn. »Stimmt ja.«



    »Ich habe mir überlegt, ob ich nicht das Jugendamt einschalte«, tastete sich Christian voran. Rüdiger blieb stehen. Christian glaubte einen Vorwurf in seinem Gesicht zu erkennen. »Keine gute Idee, was?«



    »Wenn ich eins gelernt habe, Chris, dann, dass ich mich nicht in fremde Familienangelegenheiten mische. Das bringt nur Ärger. Und mit einer Seite verscherzt man es sich immer.«



    »Aber hier geht es um Kinder … Und was heißt verscherzen? Bist du jetzt etwa auf Catrins Seite?«



    »Ich sage nur, dass ich mich nicht in fremde Angelegenheiten mische.«



    Die Männer bogen um eine Neckarkurve. Der Bürocontainer von Thalberg Journeys kam in Sichtweite.



    »Sie mal an, wenn man vom Teufel spricht!«, spuckte Christian aus, »Catrin mit Maria! Was will sie denn mit dem riesigen Blumenstrauß?«



    Rüdiger blieb stehen und räusperte sich.



    »Kommst du nicht noch mit rein? Alex freut sich sicher, dich in deinen Hot Pants zu sehen!«



    Rüdiger lachte und machte eine betont feminine, wegwerfende Handbewegung. »Lass mal. Ich will nicht, dass er auf schmutzige Gedanken kommt und der Haussegen bei Thalbergs dann schief hängt.« Er blickte auf die Pulsuhr. »Und außerdem muss ich mich jetzt sputen. Ich will vor der Arbeit noch duschen.«



    Die Männer verabschiedeten sich. Rüdiger stöpselte die Kopfhörer zurück in die Ohren und trabte weiter.



    


  Kapitel 38


    Catrin wartete mit Maria im Arm vor dem Container. Sie schmetterte ihm ein fröhliches »Hallo« entgegen. »Schön, dich zu sehen!«



    »Aha«, gab Christian zurück. Er gab sich keine Mühe, seine Skepsis zu verbergen. Außerdem schwante ihm jetzt, für wen der in gelb und weiß gehaltene Blumenstrauß bestimmt war. Behutsam hob er Louis aus dem Buggy. Der Kleine wachte auf, erblinzelte die Umgebung und schenkte Catrin sein breitestes Lächeln. Zwei einsame Milchzähne schimmerten im Dezemberlicht.



    »Wenigstens einer, der sich freut«, bemerkte Catrin. Maria nestelte am Stanniol des Blumenstraußes. »Nicht, Maria. Sag lieber deinem kleinen Cousin hallo.« Die Zweijährige vergrub sich schüchtern an den Brüsten ihrer Mutter.



    »Wo sind Becky und Ruth?«, fragte Christian ernst.



    »Rebecca ist in der Schule und Ruth im Kindergarten. Wo sollten sie sonst sein?«



    »Und? Geht es ihnen gut?« Christian fischte in Catrins Augen nach Hinweisen, dass sie log.



    »Ja doch! Warum soll es ihnen schlecht gehen?«



    Christians Lippen kräuselten sich. Jetzt einen Streit vom Zaun zu brechen, war nicht besonders klug, das war ihm klar.



    »Würdest du mir bitte die Tür öffnen? Ich habe die Hände voll«, bat Catrin und lächelte hilflos mit Kind und Blumen in den Armen. Christian öffnete, und seine Schwägerin schob sich ins Büro.



    »Hi, Alex«, grüßte sie. Christian folgte ihr gespannt. Welche Überraschung hatte sie heute auf Lager? Catrin legte den Blumenstrauß auf dem Tresen ab.



    »Deine Schwester und ich sind uns vor der Tür über den Weg gelaufen«, erklärte Christian. Alexander kam hinter dem Schreibtisch hervor und küsste ihn und seinen Sohn. »Für wen sind denn die Blumen?«



    »Ich wollte mich entschuldigen.« Catrin setzte ein feierliches Lächeln auf. »Ich denke, ich habe mich letzthin nicht ganz fair euch gegenüber verhalten.«



    »Hört, hört«, brummte Christian.



    Auf Catrins Stirn perlte Schweiß, was dem Umstand geschuldet sein mochte, dass sie noch in ihrem Wintermantel steckte. »Statt mich bei euch zu bedanken, dass ihr euch um meine Töchter gekümmert habt und um die Beerdigung von meinem Ma ..., von äh ..., Björn.« Sie senkte den Kopf und wartete einen Moment lang, ehe sie weitersprach. »Das war nicht selbstverständlich. Auch, wenn ich es vielleicht dafür genommen habe.«



    Christian schielte zu Alex. Er schien das selbe zu denken wie er: Ich glaube kein Wort von dem, was ich höre.



    »Als kleine Wiedergutmachung habe ich mir deshalb überlegt«, fuhr sie fort, »euch ein Essen bei eurem Lieblingsitaliener zu spendieren.« Catrin hob den Strauß und Christian bemerkte den winzigen weißen Umschlag, der zwischen den Blumen steckte. Alexander schüttelte den Kopf.



    »Was ist?« Catrin stand die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben. »Freut ihr euch nicht?«



    »Freuen?« Alexander spuckte das Wort aus. »Du behandelst uns wie den letzten Dreck, deinen Mann verscharrst du wie Müll und jetzt schlägst du hier auf mit ein bisschen Grünzeug, schickst uns Essen und meinst, alles ist wieder gut?«



    Catrins zementiertes Lächeln, das sie ihre ganze Rede lang über im Gesicht stehen hatte, zerbröckelte.



    »Was soll ich denn sonst tun? Mehr als mich aufrichtig entschuldigen und euch zum Essen einladen kann ich wohl nicht!«



    »Wie wäre es mit einem gemeinsamen Essen gewesen? Du, die Kinder und wir«, schlug Alexander mit verschränkten Armen vor. »Jetzt wirkt das wie ein Abspeisen. Gutwettermachen, aber nicht wirklich etwas ändern wollen. Oder wie stellst du dir unser künftiges Miteinander vor?«



    Catrin schwieg betreten; Christian überkam beinahe Mitleid.



    »Ich fände es toll«, sagte er, »wenn wir die Mädchen wöchentlich sehen könnten, damit Louis ein Verhältnis zu seinen Cousinen aufbauen kann.« Catrin sah ihn an; ein wissendes Lächeln umspielte ihre Lippen und ließ ihm die Röte des Ertapptseins ins Gesicht steigen. Offensichtlicher hätte Christian es nicht ausdrücken können: Er wollte Catrin zu regelmäßigen Kontrollbesuchen zwingen. Überraschenderweise stimmte sie zu.



    »Also gut«, sagte sie, »jeden Donnerstagnachmittag könnt ihr mit den Mädels was unternehmen. Da bin ich in der Gemeinde.«



    Die Männer blickten sich mit erstaunten Gesichtern an. Christian nickte als erster, strahlend, wie ein Junge, dem ein Ball aus der Regenrinne geholt wurde. Alexander schwieg.



    »Also: Nehmt ihr meine Entschuldigung an?«



    Alexander zögerte. »Ich weiß nicht«, begann er, noch immer Skepsis in der Stimme, »mir persönlich ist das ein bisschen wenig, nach all dem, was war. Catrin, du hast so viel Unruhe in unser Leben und in die Firma gebracht. Ich kann jetzt nicht einfach so tun, als wäre nichts gewesen.«



    »Das verlangt ja auch niemand.« Ihre Stimme schwankte. »Alles, was ich verlange ..., nein, worum ich euch bitte, ist, dass ihr meine Entschuldigung annehmt. Gebt mir die Chance euch zu zeigen, dass es mir ernst ist!« Eine Träne zeigte sich in ihrem Auge. Christian reichte ihr ein Taschentuch und mahnte Alexander mit ernstem Blick. »Außerdem haben wir abends und am Wochenende keine Zeit mehr, seit Louis bei uns ist.«



    »Meine Mutter freut sich sicher, wenn Louis mal wieder bei ihr schläft«, sagte Christian schnell. Er lächelte. »Sag ja!«



    »Also gut.« Alexander atmete aus. »Schwamm drüber.«



    Er nahm Catrin den Strauß ab. Ihrem Wangenkuss wich er aus.



    


  Kapitel 39


    Zwei Tage später spannte sich ein Lächeln über Christians Gesicht. Getragen von dem Erfolg, Catrin ein wöchentliches Treffen abgerungen zu haben, schiffte er Louis‘ Buggy durch die Fußgängerzone elegant um Passantenströme und Klippen tratschender Mütter. Rüdiger hatte sich auf einen Tee mit ihm verabredet. Busselnd begrüßten sie sich in ihrem Stammcafé.



    »Halt mal«, bat Christian und reichte ihm Louis. »Ich muss noch sein Essen auspacken.« Er kramte in seinem knallbunten Rucksack und förderte eine Schachtel Papiertücher, einen Latz, Plastiklöffel und ein Fertigessen zu Tage. Mit einem lauten Pflob öffnete er das Gläschen und tauschte es mit Rüdiger gegen Louis. Mit gerümpfter Nase schnüffelte dieser an der Speise.



    »Apfel-Getreide-Brei«, erklärte Christian. Eine Erläuterung, die Rüdiger kein Wohlbehagen ins Gesicht zauberte. Angewidert schob er das Gläschen zu Christian. »Na, dann mal guten Appetit«, sagte er fröstelnd. Der Kellner nahm die Bestellung der Männer auf.



    »Erzähl«, begann Rüdiger, »wie hast du Catrin weichgekocht? Du warst ja richtig euphorisch am Telefon!«



    »Du dagegen klangst traurig. Erzähl du zuerst«, antwortete Christian. Er rührte in Louis' Gläschen.



    Rüdiger winkte ab. »Ich wollte dich nur sehen. Schauen, ob es euch gut geht.«



    Christian kannte Rüdiger lange genug: Seine Neugier war nur gespielt. Rüdiger gelang es nie, seine Verstimmungen vor ihm zu verbergen. Sein Gesicht glich jenen Zauberringen, die auf Krämermärkten verkauft wurden und je nach Tageslaune des Trägers ihre Farbnuancen änderten. Sein Freund war traurig, auch wenn seine Augen etwas anderes vorzugaukeln versuchten. In der Zeit zwischen dem zufälligen Treffen am Neckar und heute musste etwas geschehen sein. Louis sperrte den Mund auf und vertilgte den ersten Löffel.



    »Was ist los?«, hakte Chris nach.



    »Ich hab mit Viktor Schluss gemacht.«



    »Du hast was?« Christian senkte den Löffel, kurz bevor er Louis erreicht hatte. Das Kind schnappte ins Leere und protestierte mit Krokodilstränen.



    »Tschuldigung«, murmelte Christian und schob den Brei zu Louis' sichtlicher Zufriedenheit in die zum Schreien geöffnete Luke. »Aber hoffentlich nicht wegen mir!« Christian bemerkte, wie einfältig seine Bemerkung war. Schamröte stieg in ihm auf, was Rüdiger zum Schmunzeln brachte.



    »Das Universum dreht sich nicht allein um dich, mon Cheri.«



    »Warum dann?«, hakte Christian nach. »Das war doch wirklich mal ein ganz Netter. Im Vergleich zu den kaputten Typen, die du sonst so anschleppst …«



    Über Rüdigers Gesicht huschte ein bitteres Lächeln.



    »Nett, ja. Nur leider verrückt.« Christian blickte ihn fragend an. Rüdiger führte die Tasse zum Mund. »In letzter Zeit hing er mir ständig mit Pozzing im Ohr. Und vorhin hat er mir gedroht, er würde auf eine Bugchasing Party gehen, wenn ihm nicht helfe. Ich hab sofort Schluss gemacht.«



    »Schätzchen, du sprichst in Rätseln. Party klingt ja erst mal nach Spaß, oder?« Louis protestierte, nicht die volle Aufmerksamkeit zu bekommen. Sein Vater gab ihm einen weiteren Löffel.



    »Mein Gott, wie lange bist du schon nicht mehr in der Szene unterwegs? Willst du mir ernsthaft erzählen, du hast noch nie was vom Pozzen gehört?«



    Christian zuckte mit entschuldigendem Grinsen seine Achseln.



    »Bugchasing Partys sind Sexpartys, auf denen HIV-negative ungeschützt mit Positiven ficken, um sich mit dem Virus anzustecken.«



    »Aha«, bemerkte Christian trocken. »Und warum will Viktor das?«



    »Weil er ein Idiot ist! Weil er glaubt, dass ich ihn dann noch mehr liebe, wenn er den HIV-Status mit mir teilt. Weil er sich wünscht, mit mir ohne Gummi schlafen zu können und weil er seine verschissenen Augen nicht aufbekommt! Sonst würde er sehen, wie scheiße das Leben mit dem Virus ist.«



    Christian bemerkte die Blicke der übrigen Gäste.



    »Du solltest vielleicht nicht so laut ...«



    »Ist doch wahr!«, murmelte Rüdiger. »Ich erlebe das in meinen Beratungsgesprächen immer wieder: Die Typen haben keinen Respekt mehr vor der Infektion. Sie reden sich ein, dass alles nicht mehr so wild ist, heute. Man schluckt Tabletten und alles wird gut. Man stirbt nicht mehr so jung. Doch niemand blickt hinter die Kulissen. Und deshalb sieht niemand, was die Medikamente mit einem machen. Wie ich bei jedem Kopfschmerz darüber nachdenke, ob ich die verdammte Aspirin nun nehme oder die Leber lieber schone. Meine Lipodystrophie bekomme ich auch nicht in den Griff.« Er brauchte Christian nicht auf seine Fettverteilungsstörung aufmerksam machen, die ihm die Wange wie ein Graben durchfurchte. »Das Leben mit HIV ist viel zu beschissen, als dass man seine Gesundheit für ein paar Minuten unsafes Ficken aufs Spiel setzen dürfte.« Rüdiger zog sich ein Papiertuch aus Louis‘ Pappkarton und schnäuzte.



    Christian schabte meditativ aus Louis‘ Gläschen die letzten Reste und wich Rüdigers Blick aus.



    »Geschockt, dass ich nicht der starke Junge bin, für den du mich gehalten hast?«



    »Nein.« Christian zögerte. »Ich bin nur beeindruckt, wie sich die Sicht auf Dinge verändert, wenn man selbst betroffen ist.«



    Rüdiger blickte ihn fragend an. »Inwiefern?«



    »Na, du warst nicht eben ein Kind von Traurigkeit, als wir uns kennenlernten. Du hast mich ziemlich früh bequatscht, wir könnten dieses lästige Gummiding doch beiseite lassen.«



    »Ich habe mich alle sechs Monate testen lassen. Nie hätte ich mit dir ohne Kondom geschlafen, wenn ich nicht gewusst hätte, dass ich gesund bin.«



    »Von mir hast du aber nie einen Test verlangt. Wie konntest du dir sicher sein, dass mit mir alles okay war?«



    »Ich habe dir vertraut.«



    »Vermutlich wie dem Typen, der dich letztlich angesteckt hat, was?«



    »Autsch!« Rüdiger schüttelte theatralisch die Hand. »Das hat gesessen, Herr Thalberg!«



    »Sorry.« Christian nahm Rüdigers Hand aus einer freundschaftlichen Gewohnheit heraus. »Ich wollte dich nicht beleidigen. Ich war damals geschockt, als du mir von deiner Infektion erzählt hast. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich mir um mich die meisten Sorgen gemacht habe. Was, wenn du schon positiv warst, als wir noch ein Paar waren?«



    Rüdiger schüttelte den Kopf. »Ich hatte doch die Tests ...«



    »Wer denkt schon rational, wenn er Angst hat?«, unterbrach ihn Christian. »Ich bin gleich am nächsten Tag zum Gesundheitsamt und ließ mich testen. Die Ungewissheit war unerträglich.«



    »Naja, nach einer Woche konntest du dich ja mit einem negativen Ergebnis entspannt zurücklehnen.«



    »Ich habe den Befund nie abgeholt.«



    »Was?« Rüdiger lachte. »Für einen solchen Schisser hätte ich dich gar nicht eingeschätzt!«



    »Hätte ich das Resultat sofort bekommen, hätte ich es vermutlich getragen wie ein Mann. Aber nachdem es eine Woche dauern sollte, kam ich ins Grübeln. Was war besser? Leben in der Ungewissheit, gesund zu sein oder ein Dasein im Wissen der Krankheit? Das Letztere erschien mir grauenhaft. Gewissermaßen war man dann ja bereits tot.«



    Rüdiger lächelte in der Art, wie Erwachsene es tun, wenn sie versuchen, die irrationale Angst vor dem Monster unter dem Bett zu verstehen.



    »Du willst mir also sagen, du kennst deinen Status bis heute nicht?«



    »Doch, natürlich. Für die Adoption mussten wir Testergebnisse vorlegen, da gab es kein Ausweichen.«



    Louis patschte mit seinen Händen fröhlich auf den Tisch. Christian hob ein heruntergefallenes Bauklötzchen auf. »Mein erster HIV-Test war die Hölle. Ich hatte drei Tage auf meine Blutergebnisse gewartet und saß dann dem Arzt gegenüber. Er blätterte in einem Papierwust und las mir umständlich meine Hepatitis-, Tremponema-pallidum- und Tuberkulose-Ergebnisse vor. Ich wartete eigentlich nur auf die Worte: HIV-negativ. Aber sie kamen einfach nicht. Also fragte ich schließlich nach: Und was ist jetzt mit dem HIV-Test? Ach ja, der HIV-Test, nuschelte er und blätterte weiter, sichtlich zerstreut. Ich rutschte immer tiefer in meinen Stuhl, dachte: Nein, nein, das darf nicht sein! Wir sind so weit gekommen, wir stehen kurz vor dem Adoptionseignungsbericht, und jetzt macht die Vergangenheit mir einen Strich durch die Rechnung ... Mein Herz raste, und mein Blut kreiste siedendheiß.« Christians Stimme zitterte. »Ich fürchte, sagte er endlich, ich fürchte, ich fürchte … Ich kniete bereits auf dem Zimmerboden. Ich fürchte, meine Helferin hat leider vergessen, auf dem Laborauftrag das Kreuzchen bei HIV zu machen.« Christian schüttelte den Kopf. »Unfähig, alle Mann unfähig in dem Laden! Völlig fertig zog ich mich zurück auf den Stuhl. Der Arzt verzog das Gesicht. Ich rufe gleich beim Labor an, die haben Ihre Blutprobe noch, dann ist das Ergebnis übermorgen da, versicherte er. Ich beruhigte mich nur langsam. Er ging weiter nach dem Protokoll der Adoptionsagentur: Nach dem Besprechungsprotokoll hier sollen wir uns das Thema Unfruchtbarkeit vornehmen. Ich gehe davon aus, Sie sind darüber hinweg, keine eigenen Kinder zeugen zu können … Wow, dachte ich, ein Schlachter ist ja kaum zärtlicher! Erst jagt er mir einen Mordsschrecken ein und dann fragt er mich nach meiner Zeugungsunfähigkeit!«



    Rüdiger strich sich über den rasierten Kopf, die Stoppel knisterten. »Der wusste gar nicht, dass du `ne Schwuchtel bist?«



    »Er hat mich nie danach gefragt.« Christian grinste. »Jedenfalls sagte ich ihm, dass ich seit fünfzehn Jahren weiß, dass ich nicht Vater werden kann. Er rechnet verwundert nach. Da waren sie ja noch keine fünfzehn, meinte er. Ich antwortete, dass mir selbst in diesem zarten Alter schon klar war, dass zwei Männer zusammen keine Kinder zeugen können. Wäre praktisch noch nie vorgekommen.«



    Rüdiger lachte. »Da war er baff, oder?



    »Ja, in seinem Kopf ratterte es.« Christian grinste wieder. »Dann sind Sie also schw... äh ... Ich half ihm: Ja, ich bin schwul, Herr Doktor. Homosexuell war das Wort, nach dem ich suchte, bemerkte er und schob die Brille die Nase hoch. Sie dürfen ruhig schwul sagen, meinte ich, politisch inzwischen völlig korrekt, selbstgewählte Bezeichnung und so. Er blätterte wieder in seinem Stoß, das Papier schien ihn irgendwie zu beruhigen. Er zeigte sich verwundert, dass Schw... , schw...« Christian lachte. »Er hatte ernsthafte Schwierigkeiten mit dem Wort! Naja, schließlich fragte er: Dass zwei Männer ein Kind adoptieren, geht das in Deutschland denn so einfach? Nein, sagte ich und erklärte, dass eben dies der Grund sei, warum wir wegen der Adoption nach Amiland gegangen sind.«



    Rüdiger runzelte die Stirn. »Mannomann.«



    »Es kommt noch dicker!«, fuhr Christian fort. »Plötzlich meinte er, er ist nicht sicher, ob er mir unter den gegebenen Umständen ein Gesundheitszeugnis ausstellen kann.«



    »Was?«



    »Ja, er fing an mir einen Vortrag zu halten, von wegen zwei Väter könnten einem Kind die Eltern nie ersetzen, es bräuchte eine Mutter und einen Vater. Ich solle mir doch mal die ganzen Scheidungskinder anschauen. Die hätten alle mehr oder weniger einen Schaden weg.«



    »Der hat tatsächlich Schaden gesagt?«



    »Nein, ich glaube, er sprach von Knacks. Aber ist ja egal. Ich antwortete ihm, dass es wohl auch für ein Heteropaar unmöglich ist, die leiblichen Eltern eines Adoptivkindes zu ersetzen. Die leiblichen Eltern sind per Definition unersetzbar. Das Kind wächst immer im Bauch einer anderen Frau heran, ist immer von einem anderen Mann gezeugt. Warum sollten den Job nicht mal zwei Männer übernehmen?«



    »Und? War er überzeugt?«



    »Keine Ahnung. Er tat so, als redete ich einen marsianischen Dialekt und verwies auf das Protokoll. Blutdruck. Der war, oh Wunder, viel zu hoch! Großzügigerweise wollte er mir den Druck nochmals messen, wenn ich in drei Tagen käme und mein hoffentlich negatives HIV-Test Ergebnis abholte.«



    Rüdiger schüttelte den Kopf und echote: »Ihr hoffentlich negatives Testergebnis! Ärzte sind auch nur Opfer ihrer Vorurteile. Alle Schwule haben Aids.«



    »Immerhin stellte er mir schließlich das Gesundheitszeugnis aus.«



    Rüdiger zog die Brauen hoch, während er an seiner Tasse nippte. »Immerhin.«



    Louis türmte die Holzklötzchen und warf sie vergnügt um.



    »Und? Wie haltet ihr es seitdem mit Tests?« Rüdiger grinste. »Ich frage aus rein statistischen Gründen«, schob er schnell nach, »mit oder ohne?«



    Christian setzte ein fragendes Stirnrunzeln auf.



    »Im Bett ...«, half Rüdiger.



    »Ah, das meinst du!« Christian führte ebenfalls die Tasse zum Mund, ehe er antwortete. Er brauchte einen Moment, um sich klar zu werden, ob er dieses Thema mit seinem Exfreund besprechen wollte.



    »Ja … ohne. Wir vertrauen uns«, antwortete er schließlich und half seinem Sohn, ein Bauklötzchen auf das andere zu stellen, um Rüdiger nicht in die Augen sehen zu müssen.



    »Vertrauen«, murmelte Rüdiger. In sein Gesicht war merklich die Traurigkeit zurückgekehrt.



    »Hey, Rüdi«, sagte Christian und legte tröstend seine Hand auf Rüdigers. »Es tut mir leid, wegen Viktor.«



    Rüdiger winkte ab. »Da gibt es nichts, was dir leid tun müsste. Vik ist ein Idiot.« Seine Augen glänzten. »Hören wir endlich auf, über mich zu reden.« Er wischte sich durchs Gesicht. »Gibt es Fortschritte in den Ermittlungen wegen der Rauchbombe?«



    Christian schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Wenn die Versicherung nicht so dahinter wäre, würde die Polizei wohl überhaupt nicht ermitteln.«



    »Ich schwärze ja ungern jemanden an, aber wusstest du, dass Catrin und Oliver privat miteinander rumhängen? Ich hab sie heute Morgen beim Joggen am Neckar gesehen. Die sahen schwer verliebt aus, wenn du mich fragst.«



    »Was willst du damit sagen?«



    »Na, du hast ja immer Catrin im Verdacht gehabt. Vielleicht hängt er auch mit drin? Er weiß vielleicht, wie man solche Bomben baut?«



    Christians Magen krampfte sich zusammen. Ob sich die Polizei für diese Liaison interessierte? Beide waren bereits von der Polizei untersucht worden. Und es gab offensichtlich keine Anhaltspunkte für eine Täterschaft. Was also hatte sich geändert? Nichts, außer dass Catrin sich wenige Wochen nach Björns Tod mit einem Krankenpfleger tröstete. Wenn er jetzt begann, ihr unbequeme Fragen zu stellen, erledigten sich die ausgehandelten Besuchszeiten bei den Kindern. Das wollte er nicht aufs Spiel setzen.



    »Ich werde das heute Abend Alexander erzählen. Mal sehen, was er davon hält.«



    Rüdiger zuckte mit den Schultern. »Muss ja nichts bedeuten.«



    Christian hatte es plötzlich sehr eilig, sich von seinem Kumpel zu verabschieden.



    »Genießt euren kinderfreien Abend und kümmert euch mal um euch«, gab Rüdiger Christian mit auf den Weg.



    


  Kapitel 40


    »Auf die neue Catrin!«



    Alexander hob das Glas Chianti und prostete seinem Mann zu. Christian prostete halbherzig zurück und nahm einen tiefen Schluck. Auf keinen Fall wollte er jetzt die Neuigkeit erwähnen, dass Catrin und Oliver angeblich ein Paar waren. »Gehen wir noch tanzen?«, fragte er, um das Thema zu wechseln. Beim Tanzen bekam er den Kopf frei. Für heute waren seine Gedanken genug Karussell gefahren. Sie verließen das Restaurant und schlenderten wie zwei Frischverliebte durch die halbdunklen Gassen der Fußgängerzone.



    »Sag mal, sind das nicht die selben Typen, die schon vor der dem Restaurant rumgelungert haben?«, fragte Christian besorgt, als sie den Club erreicht hatten. Dumpfe Bassschläge drangen durch die geschlossene Tür. Nur wenn sie aufflog, begleitete ein Fetzen Musik den Beat.



    »Keine Ahnung«, gab Alexander zurück, »aber ganz koscher sehen die nicht aus. Lass uns lieber reingehen.« Er schob Christian zum Eingang der Musculin Diva, einen der glatzköpfigen Typen fest im Auge.



    »Denkst du, es ist eine gute Idee, da reinzugehen, während Neonazis vor der Tür rumhängen?«, flüsterte Chris.



    »Stell dich nicht so an. Du hast nur Angst, mit deinem Bäuchlein da unten nicht mehr anzukommen, stimmt‘s?«



    Christian schüttelte den Kopf. Er würde sich nicht amüsieren können. Das Bild von Molotowcocktail werfenden Skins, die den schwulen Club hochnahmen, würde ihn die ganze Nacht begleiten. Er sah sich in einer Feuerhölle sterben. Feuerhölle, Rauch … Da waren wieder die Erinnerungen an Louis' Namensfeier. Ihm wurde heiß.



    »Was ist los?«, fragte Alexander.



    Christian schüttelte den Kopf. »Nichts.« Diesen Abend wollte er sich nicht vergällen lassen, schon gar nicht von Angst. Alexander schob ihn weiter. Sie nahmen die lange Treppe, die hinunter zur Tanzfläche führte.



    »Bäh«, sagte Alexander mit gerümpfter Nase, »hier riecht es ja übelst nach Schweiß!«



    Christian zuckte mit den Achseln. »War wohl keine so gute Idee, das Rauchverbot auch in Diskotheken einzuführen.« Unter die Angst vor einem Brandanschlag mischte sich das wohlige Gefühl der Aufgeregtheit, das ihn immer begleitet hatte, wenn er diese Disko besuchte. Der Bass hämmerte ihn gedanklich in jene Zeit zurück, zu der die heiligen Hallen der Musculin Diva ein zweites Wohnzimmer für ihn gewesen waren. Damals kam er sich vor wie lebendes Inventar, wie ein Bild an der Wand, das man gerne betrachtete und gelegentlich liebevoll geraderückte. Gewiss gab es auch Nörgler, die die Fähigkeiten des Malers in Frage stellten, doch diese Kritiker hatten Seltenheitswert. Jetzt stellte Christian fest, dass der Rahmen noch hing, das Bild aber ausgetauscht war.



    »Wir heben hier gehörig den Altersdurchschnitt«, bemerkte Alexander. Christian konnte nicht deuten, ob bei der Bemerkung Wehmut mitschwang, denn Alexander musste gegen die Musik anbrüllen.



    »Da vorne, auf der Empore, standest du immer und hast gezappelt. Immer schön im Rampenlicht, mein Hübscher.«



    Alexander lachte. »Ich habe nicht gezappelt, das nannte man tanzen! Und ich stand nicht im Rampenlicht. Die Akustik war dort am besten.« Christian gab sich empört. Er beobachtete den Jüngling, der nun an seiner Stelle stand, vielleicht gerade achtzehn, und sich wie in Trance zum Takt der Musik bewegte. Mit geschlossenen Augen tanzte er in einem körperbetonten Hemd und mit sexy gelöcherten Jeans. Er schien mit dem Beat zu verschmelzen und badete in der Aufmerksamkeit einer schmachtenden Männerschar. Er übersah sie alle. Wozu sich auf einen konzentrieren, wenn er alle haben konnte, dachte Christian. Er fröstelte im Zug des Ventilators über ihm. Alexander schlang die Arme von hinten um ihn und Christian drückte sich an ihn heran.



    »Mein Gott, sind die alle jung«, sagte Alexander.



    »Und arrogant! Schau nur, wie hoch sie ihre Nasen tragen!« Die Lichter zuckten, der Discjockey spielte seit Ewigkeiten den selben Beat und füllte die Tanzfläche mit von Eitelkeit durchtränkten Typen: hübsche Kerlchen mit ernsten Blicken und ausgefallenen Tanzschritten.



    »Kennst du noch jemanden von damals?«, fragte Christian und patrouillierte mit den Augen durch die Menge. Früher hatte er hier jeden gekannt, zumindest vom Sehen. Mit vielen hatte er Smalltalk gemacht, mit ein paar war er für eine Nacht nach Hause gegangen. Am Wochenende darauf behandelte man sich wie Luft.



    »Unsere Generation hat man offensichtlich ausgetauscht und gegen solche«, er suchte nach einem Begriff, »gegen solche Barbie-Ken-Püppchen ersetzt.« Durchaus passend, fand er, denn viele Frisuren waren gegelt und wirkten, als seien sie aus Plastik. Er lächelte einem Typen zu, der gerade die Tanzfläche verließ. Der junge Mann taxierte ihn kurz und ging hochnäsig vorbei. Christian konnte den Blick förmlich deuten: Du alter Sack erdreistest dich, mich anzusehen?



    Chris drehte sich um und legte die Arme um Alexanders Taille.



    »Kaum zu glauben, dass wir uns in diesem Bunker der Oberflächlichkeit mal kennengelernt haben!«



    Alexander lächelte und küsste ihn auf den Mund. »Damals war der Großteil der Typen hier noch gar nicht geboren.«



    »Mir wird schlecht bei dem Gedanken, dass ich vor ein paar Jährchen vielleicht genauso war wie die da.« Christian fuhr mit dem Kinn einen Kreis über die Tanzfläche. Alexander lachte und bedeutete Christian, er solle mit seinem Ohr näher kommen.



    »Schatz«, raunte er hinein, »ich sag es dir nur ungern, aber wir reden hier nicht von ein paar Jährchen, sondern von einem satten Jahrzehnt.« Er lachte und kniff seinem Mann in die Seite. »Und mindestens sechs Kilos. Aber das Schlimmste ist: Mein Umtauschrecht ist abgelaufen.«



    Christian schob beleidigt die Unterlippe vor, doch es wollte ihm nicht gelingen, mit Alexander böse zu sein. Sein Lachen war viel zu ansteckend, er konnte ihm die scharfen Kommentare nicht verübeln. Er liebte diesen Mann. Jedes Jährchen, das sie gemeinsam verbracht hatten, jedes Kilo an ihren Körpern, das sie gemeinsam zulegten und auch die grauen Haare, die hier und dort zu sprießen begannen, komplettierten ihn für Christian.



    »Darf ich dir einen Drink spendieren? Als Entschuldigung?«, fragte Alexander schelmisch. Christian schüttelte den Kopf. Plötzlich war er wieder verliebt. Alexanders Gesicht war etwas voller heute, doch sein Lächeln schnitzte sich noch immer süß hinein wie damals, als er von ihm die gleiche Frage gestellt bekam: »Darf ich dir einen Drink spendieren?« In dieser Sekunde war es um Christian geschehen gewesen.



    »Ich hab eine andere Idee.« Er biss Alexander neckisch ins Ohrläppchen. »Louis schläft heute bei Oma. Es wäre eine Sünde, wenn wir die Gelegenheit nicht nutzen und sündigen würden ...«



    Alexander nahm ihn wortlos bei der Hand, ein seliges Grinsen im Gesicht und zog ihn hinter sich her, die Treppe zum Ausgang hinauf.



    »Schau mal, der Ausflug der Senioren ist bereits beendet. Schnell zurück ins Altersheim, was?«, flötete ein Prosecco schlürfender Jüngling, lässig ans Treppengeländer gelehnt. Christian blieb stehen.



    »Chris, lass es gut sein!«, mahnte Alexander, doch sein Mann stieg bereits die Stufen zu dem Knaben hinab. Dieser nippte jetzt nervös an seinem Glas.



    »Heute noch keinen abgekriegt, was?«, sagte Christian süß. »Die Konkurrenz zu groß, hm?« Christian redete, als wolle er ein Kleinkind trösten. »Lass dir sagen: Je später der Abend, desto verzweifelter die Gäste. Du bekommst schon noch deinen Loser für die Nacht.« Er streichelte dem Burschen mit dem Finger über die babyglatte Haut seiner Wange. Der junge Mann wich der Berührung aus. »Wir Senioren gehen derweilen ins Heim und ficken, bis der Herzschrittmacher pfeift. Am nächsten Morgen wachen wir eng aneinander gekuschelt auf. Zu dieser Zeit bist du dann wahrscheinlich erst mit irgendeinem Typen, dessen Namen du nicht kennst, nach Hause gekommen. Dort lässt du dich ohne Gummi poppen, um dich drei Stunden später mit einem schalen Geschmack im Mund zu fragen, ob sich die ganze Mühe gelohnt hat oder du nicht besser den anderen Kerl hättest mit nach Hause nehmen sollen. Der hat bestimmt einen größeren Schwanz. Was soll‘s, nächstes Wochenende ist der ja auch noch da.«



    »Chris!« Alexander zog die Brauen hoch und schaute demonstrativ auf die Armbanduhr. »Du machst ihm Angst.« Christian wandte sich wieder dem Burschen zu. »Was ich sagen will: Werd erwachsen. Das Leben als Senior ist geil!« Er nahm dem perplexen Typen das Sektglas aus der Hand und nahm einen tiefen Schluck, seufzte zufrieden und reichte den Drink zurück. »Viel Spaß noch!«



    Schallend lachend empfing Alexander Christian. Arm in Arm verließen sie die Masculin Diva. Ja, sie waren wieder das verliebte Paar von damals.



    Ein Schwall Frischluft empfing sie, während sich hinter ihnen die schwere Tür schloss. Ihr Lachen begleitete sie noch ein Stück. Erst als sie die Pforte zum Stadtpark durchschritten hatten, bemerkten sie, dass sie begleitet wurden: Nur wenige Meter hinter ihnen folgten Kerle mit Motorradmasken über den Köpfen. Sie trugen Flecktarnhosen und Springerstiefel. Die Aufnäher mit den schwarzen Totenschädeln kamen Christian bekannt vor.



    »Was wollen die von uns?«, raunte er Alexander zu und hakte sich bei ihm ein.



    »Geh«, zischte Alexander und schob seinen Mann ins Zwielicht des Stadtparks. Widerstrebend ließ Christian sich mitziehen. Er wusste, dass es ein Fehler war, weiter in den Park zu gehen. Zurück auf die Einkaufsstraße hätten sie gehen sollen. Er unterdrückte die Frage nach dem wie. Wie hätten sie an den vier Kerlen vorbei sollen? Zwei der Masken folgten ihnen, bemerkte Christian, als er sich umsah. Sie hatten nicht aufgeschlossen, aber waren ihnen gefolgt. Christian konnte sie riechen, es war, als trugen sie ihre Aggressivität als Deodorant.



    »Wo sind die anderen hin?«, flüsterte Alexander. Christian deutete ein Schulterzucken an. Hinter ihnen hörte er schwere Stiefel auf dem Asphalt. Die Schritte gewannen an Geschwindigkeit. Christian stieg Adrenalin in den Kopf.



    »Renn!«, brüllte er und sputete los. Wie eine aufgeschreckte Taube tat Alexander es ihm gleich. Das Hämmern der stahlkappigen Stiefeln kam näher. Alexander und Chris flüchteten in ihren glattsohligen Halbschuhen den Weg entlang, immer kurz davor, auf dem angefrorenen Weg auszurutschen. Ihr Atem rauchte, ein scharfes Ziehen stach in Christians Seite, ein deutliches Zeichen, dass es mit seiner Kondition nicht mehr weit her war. Die Ausdauer der Masken schien nicht viel besser zu sein, denn die Stiefelgeräusche wurden leiser.



    »Ihr Schwuchteln entkommt uns nicht«, keuchte ihm der Dickleibigere der beiden Verfolger nach, die Hand in die Seite gestützt. Christian erlaubte sich eine kleine Verschnaufpause, als er begriff, dass die Kerle ihre Jagd aufgegeben hatten.



    »So eine Scheiße«, fluchte er, »was sollte das?«



    »Diese Idioten brauchen keine Gründe.« Alexander hustete wie ein Kettenraucher, dabei hatte er seine letzte Zigarette vor Jahren ausgedrückt. Er stützte sich mit den Händen an den Knien ab, während er Atem schöpfte. Da erkannte Christian neben seinem Schatten, den das Lampenlicht hinter ihm auf den Boden warf, einen weiteren, der seinen rasch überholte. Er wirbelte herum und sah zwei Kerle unter Sturmhauben aus den Büschen steigen. Jetzt setzten auch die zurückgebliebenen Masken ihre Hetze fort.



    »Scheiße«, fluchte Alexander.



    »Das könnt ihr laut sagen, ihr dreckigen Schwuchteln«, lachte der schlankere, hochgewachsene Typ, »ihr habt doch nicht geglaubt, dass wir euch davonkommen lassen, ihr Schwanzlutscher?«



    Alexander versuchte, sich an den Gestalten vorbeizuzwängen, wurde aber unwirsch von dicken Armen festgehalten.



    »Hey!”, brüllte Christian. Er wühlte in seiner Jackentasche nach dem Handy. Als er es endlich herausgezogen hatte, drückte er die Schnellwahltaste.



    »Hier wird nicht telefoniert«, zischte eine Maske und schlug ihm das Gerät aus der Hand. In der Ferne entdeckte Christian ein Liebespärchen.



    »Hilfe! Hi ...« Eine Faust sauste in sein Gesicht und endete in einem lauten Knacken. Schmerzerfüllt heulte er auf.



    »Meine Nase ...«, schrie er und prüfte mit den Fingern, ob sie noch dort saß. Blut floss ihm über die Hand und tropfte zu Boden. Dann wurde Christian von hinten gepackt und umklammert.



    »Ihr verdammten Assis«, fluchte er. Das Liebespärchen war verschwunden.



    »Wie hast du uns eben genannt?«, brüllte ein maskierter Schläger. Ohne eine Antwort abzuwarten, raste seine Faust in Christians Bauch. Ein heißes Brennen durchfuhr ihn. Wäre er nicht festgehalten worden, hätte er sich nach vorne beugen können. So aber durchjagte ihn der Schmerz. Wenige Sekunden später bohrte sich die geballte Hand abermals in seinen Magen. Christian beugte sich und sank dem Knie entgegen, dass ihm der Schläger ins Gesicht drückte. Ihm wurde schwarz vor Augen; Blut spritzte ihm aus der Nase. Wankend fasste er sich an den Mund und zupfte sich einen Schneidezahn heraus.



    »Ihr Gehirnamputierten habt mir einen Zahn ausgeschlagen!« Christian fragte sich nicht, woher er den Schneid hatte.



    »Immer noch nicht genug, was?« Der Maskierte holte aus und pfefferte seinen schweren Stiefel noch einmal in Christians Bauch.



    »Lasst ihn in Frieden!«



    Alexanders Flehen klang fern. Wie in Nebel gehüllt drangen seine Worte an Christians Ohr. Wieder knallte ein Schuh gegen seinen Körper. Niemand hielt ihn fest. Er taumelte, schwankte. Verschwommen nahm er Alexander wahr, sah ihn den Mund bewegen, hörte unverständliches Gebrumme. Alexander riss die Augen auf. Dann fühlte Christian einen Schmerz im Rücken. Er fiel, der Asphalt kam näher, seine Hände stürzten nach vorn, federten den Schwung ab. Haut schürfte auf, sein Kopf prallte auf etwas Hartes, und ein knochig-mehliger Geschmack zog ihm durch die Nase.



    »Frieden!« Alexanders Wort hallte in ihm nach. Ja, schickt mir Frieden, dachte Christian. Ein weiterer Springerstiefeltritt traf ihn hart in die Seite. Und noch einer. Er konnte den Schmerz nicht mehr lokalisieren, hatte nur das Bedürfnis, seine Innereien auszukotzen, um sich des Leids zu entledigen. Überall auf seinem Leib brannte es wie Höllenfeuer. Blut durchtränkte sein weißes Hemd und vermischte sich mit dem Schmutz. Er begriff, dass er über den Asphalt schrappte, von Stiefeltritten bewegt, aber er konnte keinen einzigen mehr körperlich spüren. Nur den Allerletzten am Kopf. Dann wurde alles schwarz.



    


  Kapitel 41


    Alexander klemmte im Schwitzkasten eines Schlägers. Er hörte, nein, er spürte die dumpfen Tritte gegen Christians Leib sausen. Seine Schreie gellten ihm im Ohr. Dann verstummten sie, und der Typ trat trotzdem weiter auf Christian ein, wie im Blutrausch.



    »Hört auf, ihr Idioten! Ihr schlagt ihn tot!« Die Kerle lachten. »Lasst ihn in Ruhe!« Der Zorn der Verzweiflung pumpte Adrenalin durch Alexanders Körper. Er riss sich los. Voller Wut hechtete er auf den Schläger zu, der keinerlei Anstalten machte, von Christian abzulassen. Er klammerte sich am Rücken des Maskierten fest und würgte ihn.



    »Lass... ihn... in... Ruhe!«



    Alexander keuchte. Er legte den rechten Arm um den Hals des Mannes und zog ihm mit der linken Hand die Sturmmaske vom Kopf. »Ich will wissen, wer du bist!«



    Jetzt zerrte ein anderer Skin an Alexander, als wollte er ihn von dem Typen schälen, was ihm zunächst nicht gelang. Alexander ruderte mit der Maske in der Hand herum, klatschte damit dem Glatzköpfigen ins Gesicht, dann flog sie im hohen Bogen davon. Ehe Alexander sich versah, klemmte er wieder im Schwitzkasten, atmete gepresst. Der Maskenlose grinste und gab die Sicht auf seine Zähne frei, ein großer Schneidezahn fehlte.



    »Du hast eben dein Todesurteil unterschrieben, Schwuchtel.«



    Er rieb die ...
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